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  Als Fred Ink eines Abends von etwas in den Nacken gestochen wurde und das Bewusstsein verlor, ahnte er nicht, wie grundlegend sich sein Leben verändern würde. Er erwachte auf dem Totenbett, umgeben von kreischenden Menschen. Als er sich im Spiegel betrachten wollte, sah er dort nichts; allerdings entnahm er dem Geschrei der Fliehenden, dass er blasse Haut, fiese Augenringe und ein unglaublich ausdrucksloses Gesicht besaß. Wie es schien, war ihm sämtliche Mimik abhanden gekommen. Er konnte fortan nur noch deprimiert in die Gegend starren.


  Als er in den Sonnenschein hinaustrat, stellte er angewidert fest, dass seine Haut zu glitzern begonnen hatte - allerdings sah man ihm die Abscheu wegen erwähnter Gesichtsprobleme nicht an. Er verspürte starken Appetit nach in Beuteln gelagerter Flüssigkeit. Innerhalb kürzester Zeit wurde er abhängig von Capri Sonne.


  Um Freds Intelligenz war es nach dem Stich nicht allzu gut bestellt, weshalb er mehrere Jahrhunderte lang dieselbe Schulklasse besuchte – ohne sie jemals zu bestehen. Dies zwang ihn zu häufigen Wohnsitzwechseln, die sich allerdings als für ihn vorteilhaft entpuppten. Denn Fred hatte begonnen, gelangweilte, weibliche Teenager, die ständig angepisst aussahen (offenbar litten sie unter ähnlichen Problemen wie er) unglaublich attraktiv zu finden. Er wollte ihnen zeigen, wo es lang ging und sie unterwarfen sich ihm freudig, wenn er an eine neue Schule kam.


  War er des Nachts unterwegs, hatte er zuweilen seltsame Begegnungen mit düsteren, langzahnigen Gestalten, die ihn als »Pussy« bezeichneten. Weshalb, wollten sie ihm nie verraten.


  In seiner Freizeit kletterte Fred gerne auf Bäume, spielte bei Gewitter Baseball oder versteckte sich in Italien – wo er schließlich auch verschollen ging.


  Für Frodo!


  


  Zusammenfassung von Band 1 und 2


  Alex Vendigs Leben läuft alles andere als rund. Seine Ex hat ihm so übel mitgespielt, dass er noch immer darunter leidet, er trinkt zu viel, kommt mit seiner Familie nicht klar und kriegt sein Studium nicht auf die Reihe.


  Als ihm eines Morgens ein blaues Äffchen namens Mojo erscheint und ihn vor abstrusen Gefahren warnt, hält er es zunächst für ein Hirngespinst. Allerdings muss er in den kommenden Tagen auf die harte Tour lernen, dass er mit dieser Einschätzung danebenlag. Grässliche Monster aus einer Parallelwelt (Mojo nennt sie Agenten) sind hinter ihm her und wollen ihm den Garaus machen. Alex ist gezwungen, einen manipulierten Polizisten zu töten und flüchtet zu seinem Kiffer-Freund David. Dieser bietet ihm bereitwillig seine Hilfe an, gerät aber nur allzu bald selbst ins Fadenkreuz der Agenten. Nachdem Alex und David nur knapp einen weiteren Angriff überlebt haben, beschließt Mojo, die beiden in seine Welt mitzunehmen.


  Dort angekommen, bestaunen die Freunde allerhand merkwürdige Geschöpfe und lernen außerdem, dass andere Naturgesetze gelten als auf der Erde. Alles hängt auf die eine oder andere Weise mit dem Gaa zusammen, einer Art universeller Erdkraft, die den gesamten Planeten durchzieht. Wer über das Gaa gebietet, hat riesige Macht – was auch der Grund ist, weshalb der Herrscher der Parallelwelt (ein gewisser Rakotu) es abbauen lässt.


  Die Gefährten kommen nicht zur Ruhe, denn schon bald haben Rakotus Truppen sie aufgespürt. Während einer verlustreichen Flucht gelingt es Alex, eine Art mentalen Kontakt zu einem besonderen Geschöpf (ein sogenannter Weißer) herzustellen. Mithilfe des Wesens kann er die Angreifer ausschalten.


  Aufgrund einer kryptischen Prophezeiung des Weißen wird David zurück auf die Erde geschickt. Er ist sich sicher, dass ein Bauunternehmer namens Leuen in Rakotus rätselhafte Pläne verstrickt ist, und möchte mehr darüber herausfinden. Bei seinem Versuch, in Leuens Firmensitz einzubrechen, trifft er auf die resolute Umwelt-Aktivistin Jess. Sie ist im Besitz eines dressierten Frettchens (Murphy), das gelernt hat, auf ein Codewort hin wie wild zuzubeißen.


  Jess und David werden zu Partnern wider Willen. Es gelingt ihnen, in Leuens Firma ein uraltes Buch namens Necronomicon zu erbeuten, außerdem finden sie Hinweise auf ein geheimes Projekt Mauerfall. Auf einer von Leuens Baustellen entdecken sie etwas später einen rätselhaften, blauen Stein (einen Marker). Wie es scheint, gräbt Leuen auf Rakotus Geheiß hin rund um die Welt solche Marker aus. Selbst in der Antarktis ist er am Werk.


  Leider sind die Agenten David und Jess auf den Fersen. Erneut werden Polizisten manipuliert, um die beiden auszuschalten. In Davids Marihuana-Plantage mitten im Wald kommt es zu einem grässlichen Showdown mit vielen Toten.


  Alex rast unterdessen auf dem Rücken eines fliegenden Reittiers (eines Tr’echriks) über Mojos Welt. Dabei klammert sich ein grünes Wabbelwesen an seinen Rücken, das er Glompf tauft.


  Nach einiger Zeit begibt er sich mitsamt einem kleinen Rebellentrupp tief unter die Erde, wo er auf ein verborgen lebendes Volk blinder, sich mittels Sonar orientierender Menschen trifft (die Innererden-Menschen). Als er sich mit der Seherin, der spirituellen Anführerin des Volks, unterhält, eröffnet diese ihm, dass er die Verkörperung einer legendären Sagengestalt namens die Klinge sei. Sein Ziel solle es sein, die Teilung der Welten zu bewahren – während sein Gegenspieler (der Vereiner) daran arbeitet, diese aufzuheben, um alten, bösartigen Göttern den Weg zu bereiten.


  Alex kommt nicht dazu, das alles zu verdauen, denn Rakotus Truppen stöbern ihn auf. Es gelingt ihm, mithilfe des Gaa einen Durchgang zur Erde zu erzeugen. Er landet in Davids niedergebranntem Hasch-Feld und wird von Jess und seinem Freund in einen sicheren Unterschlupf gebracht.


  Er erwacht im Keller eines Hippies namens Jean. Nachdem er sich mit David ausgetauscht und das erbeutete Necronomicon gesehen hat, beginnt er, gewisse Zusammenhänge zu begreifen. Es kristallisiert sich heraus, was Rakotu vorhat und wie er es zu erreichen gedenkt. Und irgendwie scheint alles mit der Erzählung Berge des Wahnsinns von H. P. Lovecraft zusammenzuhängen …
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  Unterwegs


  Searchers after horror haunt strange, far places.


  (H.P. Lovecraft)


  1


  Leuen grunzte, als Maria mit einem entschlossenen Ruck den Kaltwachs-Streifen von seinem Rücken riss. Er lag auf einer Massageliege in seinem privaten Spa – jeder Mann von Welt sollte über solche Räumlichkeiten verfügen. Beruhigende Klänge aus der unsichtbar angebrachten Surround-Anlage verwöhnten seine Ohren, der Duft von Räucherstäbchen und erlesenen Ölen umschmeichelte seine Nase und der süße Schmerz der gewaltsam entfernten Körperbehaarung kribbelte erregend.


  Er hatte diese Behandlung bitter nötig, ja, mehr noch: Er hatte sie sich verdient. Was war nicht alles schiefgelaufen in den letzten Tagen! Der Einbruch, der Diebstahl der Daten, der Waffe und des unschätzbar kostbaren Buches. Die Inkompetenz Hillers, der den Einsatz komplett vermasselt hatte.


  Die toten Polizisten interessierten Leuen nicht – sie waren offensichtlich nicht allzu gut in ihrem Job gewesen, andernfalls würden sie noch leben. Mit Versagern hatte Leuen kein Mitleid. Was ihn wirklich schmerzte, war der Verlust seines Geldes. Zwar besaß er weitaus mehr als diese zehn Millionen, aber wer ließ sich schon gerne etwas wegnehmen?


  »Gut so, Maria«, sprach er in die Aussparung der Liege hinein. »Machen Sie weiter. Und nehmen Sie sich tiefere Stellen vor.«


  Ein Schaudern überlief ihn. Kurze Zeit später wurde ihm das Handtuch vom Hintern gezogen und Maria begann, mit einem Spatel das Wachs auf seinem verlängerten Rücken zu verteilen.


  »Und vergessen sie die Spalte nicht«, ordnete er an.


  Das Schlimmste an dem Chaos der letzten Tage war, dass noch immer keiner der verdammten Einbrecher gefasst worden war. Es war sogar noch übler: Seit der Sache im Wald gab es keinerlei Spur mehr von ihnen! Es musste sich um Mitglieder eines bestens ausgerüsteten Spezialkommandos handeln. Wie sonst war zu erklären, dass sie sowohl die Sicherheitstechnik als auch die Agenten und die Polizisten hatten ausschalten können?


  Leuen musste überall Brände löschen. Er war von einer wichtigen Persönlichkeit zur nächsten getingelt, um den Namen seiner Firma aus dem Gröbsten herauszuhalten. Und er hatte es ohne Hiller tun müssen. Sah dem Idioten ähnlich, zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt ins Gras zu beißen! Bei der Vertuschungsaktion hätte der inkompetente Bastard endlich einmal hilfreich sein können.


  Der Imperator würde toben, wenn er das alles erfuhr.


  Immerhin hatte Leuen in weiser Voraussicht die entscheidenden Abschnitte aus dem Buch kopiert. Vielleicht beruhigte das Rakotu ein wenig. Leuen klopfte sich in Gedanken selbst auf die Schulter. Mithilfe der Kopien war es kein Problem, die letzten Marker und den Knotenpunkt ausfindig zu machen.


  Gerade waren seine Männer wieder an zwei der steinernen Skulpturen dran. Eine davon diente einem Eingeborenenstamm in Ostafrika als Fetisch, daher hatte man sie so lange nicht gefunden. Die verdammten Bimbos hatten das Ding schon vor Jahren selbst ausgebuddelt und beteten es nun an, nicht wissend, an wen sich ihre dummen Bauerngebete richteten. Es war nur noch eine Frage von Stunden, bis ein bewaffnetes Team den Stamm ausgelöscht und den Marker an seine alte Stelle zurückgebracht haben würde. Dann fehlte nicht mehr viel. Einzig der …


  Ein Schrei entfuhr Leuen, als Maria den Streifen von der Innenseite seiner Pobacken riss. Oh ja, das tat gut. Leuen fand, es war an der Zeit für ein kleines Lob: »Sie machen das gut«, grunzte er und wälzte sich herum. »Zeit, diese Dinger zu benutzen.« Er deutete auf die verdrahteten Klammern, die auf einem fahrbaren Tischchen neben der Liege lagen.


  Marias Blick huschte von den Klammern zu dem Katheter, der dahinter lag. Sie fragte sich sicher, ob sie damit das tun sollte, von dem sie hoffte, es niemals tun zu müssen. Leuen genoss den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Oh ja, die Behandlung im Spa war genau das, was ein hart arbeitender Geschäftsmann nach solch einer Woche brauchte!


  Da hörte er ihn. Alle Entspannung war sofort verflogen, hinweggeweht wie Laub in einem Herbststurm.


  Was du da tust, ist entwürdigend.


  Leuen zuckte zusammen. Er atmete tief durch, um den Schreck abzuschütteln, und wedelte Maria mit einer Hand weg: »Ich … hab‘s mir überlegt. Wir machen ein andermal weiter. Gehen Sie!«


  Maria legte die Klammern weg. Sie schaffte es nicht ganz, ihre Erleichterung zu verbergen, als sie über die Marmorfliesen davonhuschte.


  »Kannst du nicht wenigstens anklopfen oder so etwas, bevor du einfach hereinplatzt?!«, rief Leuen, kaum dass er alleine war.


  Du widerst mich an, Leuen.


  Leuen raffte ein Handtuch um sich. »Wenn ich bedenke, was ich deinetwegen für Scherereien hatte, ist dein Tonfall geradezu unverschämt. Ich verbitte mir, dass du so mit mir sprichst!«


  Du wagst es, mir das Wort zu verbieten?


  »Und ob ich das tue! Such dir einen anderen, um diese verdammten Marker auszugraben, wenn ich dir nicht passe! So redet niemand mit mir, verstanden?«


  Leuen, wenn ich dich …


  Schweigen.


  »Ja, wenn du mich was?«


  Rakotu ließ sich Zeit, fortzufahren. Hatte Leuen den Bogen überspannt? Nein, der Imperator brauchte ihn. Und Leuen wollte verdammt sein, wenn er sich ihm bedingungslos unterordnete.


  Ich spreche mit dir, weil mir die Sache nicht schnell genug geht. Verdopple deine Anstrengungen!


  »Moment mal! Hast du eine Ahnung, wie schwer es schon jetzt ist, alles geheimzuhalten? Wenn ich noch mehr Geld und Manpower in das Projekt pumpe …«


  Das spielt keine Rolle. Es gibt … Schwierigkeiten.


  »Ach, bei dir auch?«


  Wie meinst du das?


  Leuen erzählte es ihm so schonend wie möglich. Er wappnete sich innerlich für das Donnerwetter. Doch es kam keines. Das Einzige, was folgte, war eisiges Schweigen.


  »Hallo? Noch da?«


  Sie sind verschwunden? Und sie wissen von dem Projekt?


  »Hab‘ ich dir doch gesagt!«


  Rakotu klang nun wie jemand, der durch zusammengebissene Zähne sprach. Unglaublich, dass so etwas telepathisch möglich war.


  Vergiss das mit dem Verdoppeln. Vervierfache deine Bemühungen. Nein, verzehnfache sie!


  »Ich habe dir doch schon gesagt …«


  Das ist mir vollkommen gleich! Wenn wir zu zögerlich sind, könnte bald alles verloren sein. Finde die letzten Marker und präpariere den Knotenpunkt! Wenn ich den Eindruck haben sollte, dass du nicht mit all deiner Kraft an dem Problem arbeitest, wirst du auf eine Art und Weise sterben, die um ein Vielfaches langsamer und schmerzvoller ist, als selbst du es dir ausmalen kannst!


  Leuen schluckte. »Du kannst mir nicht drohen. Du brauchst mich.«


  Wenn wir scheitern, brauche ich dich nicht mehr, Leuen.


  Er spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Verdammt, der Kerl bluffte nicht! »Also schön, ich werde mehr Männer losschicken. Viel mehr. Und ich werde sie anweisen, keine Rücksicht mehr auf die Menschen vor Ort zu nehmen.«


  Das reicht mir nicht.


  »Was soll ich denn noch tun?«


  Nimm die Sache persönlich in die Hand. Begib dich zum Knotenpunkt. Nur so weiß ich, dass du alles in deiner Macht Stehende tust.


  »Aber da kommt man zurzeit unmöglich ran! Es ist Winter dort unten, was bedeutet, dass das Packeis viele Kilometer breit ist. Wenn man doch an Land gelangt, gibt es da die Stürme. Und die Dunkelheit. Von den Temperaturen …«


  Mir ist gleich, wie du es anstellst. Du wirst dich zu den Männern begeben, die bereits dort stationiert sind. Ich brauche dich vor Ort, damit sichergestellt ist, dass alles nach Plan verläuft. Wir können uns keine weiteren Fehler leisten! War das verständlich?


  Leuen atmete schwer. Er war ein Mann von Welt. Er sollte in der edelsten Milch gebadet und in die teuersten Stoffe gekleidet werden. Körperliche Anstrengungen sollten von anderen für ihn übernommen werden. Niemand seines Standes sollte gezwungen sein, dorthin zu reisen.


  Irgendwie gelang es ihm, ein »Ja, war es« hervorzupressen.


  Wenn ich mich das nächste Mal melde, bist du besser dort.


  »Hey, Moment mal! Weißt du, wie lange es dauert, um …«


  Du. Bist. Besser. Dort.


  Leuen spürte, wie die Verbindung getrennt wurde. Rakotu war fort. Er atmete tief durch, sog den Duft der Öle und des Rauchs in sich auf. Er konnte ihm nichts mehr abgewinnen. Da war nur noch Gestank.


  Die Kosten für das Projekt schossen ins Astronomische. Er hatte horrende Personalausgaben, seit er, bedingt durch den Einbruch, sämtliche Marker und verbliebenen Grabungsstätten von bewaffneten Teams absichern ließ. Von Söldnern, die nicht lange fackelten, wenn es hart auf hart kam, die aber auch ein hübsches Sümmchen einstrichen.


  Und jetzt sollte er auch noch persönlich an den Arsch der Welt reisen! Ihm wurde allein beim Gedanken daran kalt. Wenn er wenigstens Gelegenheit gehabt hätte, die Waffe zu testen, bevor sie gestohlen wurde. Nicht auszudenken, wenn es dort unten Schwierigkeiten gab und sie sich nicht zur Wehr setzen konnten.


  Er würde sofort die Produktion weiterer Waffen anordnen müssen; es war keine Zeit mehr für Tests. Wenn er dort unten war, wollte er sie dabeihaben.


  Er drückte auf einen Summer an der Seite seiner Liege. Keine zwanzig Sekunden später eilte Maria herbei.


  »Reichlich langsam«, blaffte er sie an, obwohl er wusste, dass sie es unmöglich schneller hätte schaffen können. »Rufen Sie im Flughafen an und lassen Sie meinen Privatjet klarmachen! Er soll mich nach Argentinien fliegen, am besten noch heute. Und buchen Sie ein gutes Hotel. Jemand soll sich außerdem darum kümmern, mir einen argentinischen Eisbrecher anzuheuern. Wenn möglich mit Hubschrauberlandedeck. Verstanden?«


  Maria hatte alles auf einem Schreibblock protokolliert und nickte zaghaft.


  »Gut«, brummte Leuen und deutete auf das fahrbare Tischchen. »Nehmen sie den da. Ich brauche wirklich etwas Entspannung.«
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  David drückte seinen Joint aus, als Jess ihm von der Tür aus zuwinkte – was sie natürlich nicht tat, ohne ihm dabei einen fiesen Blick zuzuwerfen.


  »Ich komm ja schon«, nörgelte er. »Stück Kuchen, Mann!«


  Er fragte sich, was für einen krassen Plan sein Kumpel nun wieder ausgeheckt hatte. Alex sagte, er habe jetzt Stimmen im Kopf, die ihm cränken shize zuflüsterten. Wenn David nicht genau gewusst hätte, dass er es mit Alex zu tun hatte und wenn Alex sich nicht benehmen würde wie immer … David hätte darauf gewettet, dass der Typ auf irgendwelchen Drogen hängengeblieben war. Aber Alex wirkte so vernünftig wie eh und je. Der wusste schon, was zu tun war. Er hatte ja auch den verdammten Durchgang geöffnet, zum Teufel! Jetzt, wo Alex wieder da war, würde die Sache schon vorangehen.


  David betrat den Raum mit dem Campingtisch, zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Jean saß links von ihm, Jess direkt gegenüber und Alex, vor dem das riesige Necronomicon und ein kleines Taschenbuch aufgeschlagen lagen, saß zu seiner Rechten. Mojo hockte auf dem Fleckchen Tisch, das noch frei war.


  Alex wirkte müde und abgespannt. Seine Stirn lag in Falten, unter den Augen hatte er dunkle Ringe. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid«, sagte er.


  »Klar, Mann!«, erwiderte David. »Was gibt’s? Hast du was rausgefunden, Alter?«


  Alex zögerte. »Ich denke schon. Nur kann ich es selbst kaum glauben.«


  Jess beugte sich vor. »Du hast etwas in dem Buch gefunden?«


  Alex nickte zögerlich, worauf die Rothaarige fragte: »Kannst du es jetzt etwa doch lesen?«


  »Das Necronomicon scheint wohl entschieden zu haben … sich mir zu offenbaren«, sagte Alex mit einem dünnen Lächeln. »Es ist total verrückt, aber die Buchstaben … haben sich verändert. Für mich steht da alles auf Deutsch.«


  Jean prustete. Jess holte bereits Luft, um irgendetwas Beleidigendes zu sagen, als sie den Ausdruck in Alex´ Augen bemerkte. Sie starrte zwei Sekunden lang darauf, dann lehnte sie sich wieder zurück. Die Alte glaubte Alex, wer hätte das gedacht!


  »Wie es aussieht«, fuhr Alex fort, »wurde in dem Buch das Wissen der Teiler aufgezeichnet. Ich habe euch doch von den Sagen aus Mojos Welt erzählt, nach denen Wesen namens die Teiler vor vielen Jahren die Erde aufgespalten und so zwei parallele Welten geschaffen haben?«


  »Es sind keine Sagen«, protestierte Mojo. »Und niemand weiß das besser als du.«


  Alex schürzte die Lippen. »Stimmt. Allem Anschein nach ist da viel Wahres dran. Jedenfalls steht im Necronomicon, wie diese Wesen auf die Erde kamen. Laut dem Text haben sie das Leben auf den Planeten gebracht. Es gab also keinen göttlichen Schöpfungsakt, sondern einen außerirdischen.«


  »Das ist Blasphemie!«, zeterte Jean los. David war bislang gar nicht aufgefallen, dass der Kerl so ein religiöser Spinner war. Vielleicht sollte er doch zweimal überlegen, bevor er das nächste Mal einen Joint mit ihm teilte.


  »Halt die Klappe, Jean!«, schnauzte Jess ihn an. »Ich will hören, was Alex zu erzählen hat!«


  Alex legte die Hände auf den Tisch und fuhr fort: »Irgendwie kam mir diese Geschichte bekannt vor. Ich hatte davon schon einmal gehört, und zwar nicht nur ungefähr, sondern beinahe wortwörtlich. Als das Buch weiter berichtete, wie die Teiler die Erde kolonisierten und Kriege gegen andere außerirdische Mächte führten, verstärkte sich das Gefühl.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die verwuschelten Haare. »Ich kannte das. Und als ich dann noch gelesen habe, dass die letzte verbliebene Stadt der Teiler in der Antarktis liegen soll, habe ich mich endlich erinnert.«


  Alles sog die Luft ein.


  »In der Antarktis?«, rief Jess.


  »Alter, das hat bestimmt was mit der Prophezeiung zu tun«, entfuhr es David. Er stützte sich auf die Tischplatte.


  Alex nickte stumm, während Mojo rezitierte: »Wo zwei Löwen wachen, wühlen Monster in der Erde. Im ewigen Eis bewahren Steine die Antwort.«


  David sprang auf. »Das mit dem Wühlen und so – damit war auf jeden Fall Leuen gemeint! Das haben wir ja wohl bewiesen. Und die Sache mit dem Eis und den Steinen … Alter, das ist bestimmt diese Stadt in der Antarktis.«


  »Das ist durchaus möglich«, stimmte Mojo zu. »Wenn in der Schrift der Teiler davon die Rede ist, muss es etwas mit dir zu tun haben, Alex. Immerhin bist du …«


  Alex hob energisch die Hand. »Wenn ich mir diesen Klingen-Scheiß noch ein einziges Mal anhören muss, kriege ich das kalte Kotzen! Allerdings bin ich eurer Meinung. Es klingt viel zu passend, um Zufall zu sein.«


  Jess ergänzte: »Außerdem haben wir noch das Projekt Mauerfall. Es hat ebenfalls etwas mit der Antarktis zu tun.«


  Alex nickte. »Jepp.«


  »Aber was ist des Rätsels Lösung, Alex?«, wollte Mojo wissen. »Welche Antwort bergen die Steine dieser Stadt?«


  »Tja«, Alex senkte den Kopf, »darüber sagt das Necronomicon leider nichts. Ich habe längst nicht alles gelesen – das würde Wochen dauern –, aber in den Abschnitten, die sich mit der Stadt beschäftigen, steht nichts über irgendwelche Geheimnisse. Allerdings … « Er griff sich das kleine Taschenbuch und hob es hoch. »… steht einiges über die Stadt und ihre Erbauer in diesem netten Schmöker.«


  Jeans Kiefer klappte herab. »Wie bitte? In dem Buch, das ich dir geholt habe?«


  David staunte: »Das verrückte Gebirge, oder wie immer das heißt, Mann?«


  »Berge des Wahnsinns«, korrigierte ihn Alex. »Ich habe ja gesagt, dass mir die Geschichte der Teiler sofort bekannt vorkam. Ich habe schon einmal etwas über sie gelesen. Als ich über die Antarktis nachgedacht habe, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen.«


  Er hielt ihnen das Buch hin, sodass sie alle das Cover sehen konnten. Verschwommene, schneegeschwängerte Winde pfiffen um rätselhafte Bergketten. »Lovecraft hat genau diese Geschichte niedergeschrieben«, sagte Alex leise. »Er hat es irgendwie gewusst! Natürlich hat er alles anders verpackt, interessante Charaktere darin eingebaut und so weiter, aber das, worum es in dem Buch eigentlich geht, ist die Geschichte der Teiler!«


  »Bitte was?« Jess blinzelte fassungslos. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Wenn ich es euch doch sage! Nicht nur vom Necronomicon hat Lovecraft gewusst, auch Berge des Wahnsinns scheint auf wahren Begebenheiten zu beruhen.«


  Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »In Berge des Wahnsinns geht es um einen Haufen Wissenschaftler, die eine Expedition in die Antarktis unternehmen. Sie wollen erforschen, wie der Kontinent und das Leben darauf entstanden sind. Was sie am Ende aber tatsächlich entdecken ist eine uralte, steinerne Stadt, die im Eis eingeschlossen ist.«


  David konnte nur mit großen Augen auf das Buch starren. Ein Kribbeln durchfuhr ihn und sorgte dafür, dass sich seine Nackenhärchen sträubten.


  »Die Wissenschaftler«, fuhr Alex im Verschwörerton fort, »finden Beweise dafür, dass die Stadt von Wesen aus dem All erbaut wurde. Und dass diese Wesen das Leben auf Erden selbst erschaffen haben.«


  Nun entfuhr David doch ein Wort: »Alter!«


  Alex fing Mojos Blick ein. »Die Außerirdischen sollen fünfzackige Köpfe besitzen, ähnlich einem Seestern. Erinnerst du dich an die Hieroglyphen an den Höhlenwänden in Inner-Erde?«


  Mojo fasste sich an den Kopf. »Bei den Teilern … das … das sind die Teiler!«


  »Oh mein Gott«, murmelte Jess. »Das ist so was von unheimlich! Ich hab überall Gänsehaut! So etwas … so etwas dürfte nicht sein.«


  »Es ist aber so«, stellte Alex fest. »Mir wäre es selbst viel lieber, wenn es nicht so wäre.«


  »Was steht dort noch?«, fragte Jess zögerlich. »Was finden die Wissenschaftler heraus, was geht in der Stadt vor?«


  Alex lehnte sich zurück und faltete in einer entschlossenen Geste die Hände. »Wir werden unterwegs mehr als genug Zeit haben, um uns ganz genau über alles auszutauschen.«


  »Unterwegs? Wohin … «


  »Na klar, Mann!« David schielte zu Jess hinüber. »Ist dir denn nicht klar, wo wir hinmüssen? Im ewigen Eis bewahren Steine die Antwort, Alter!«


  Alex nickte noch einmal. »Und wir werden diese Antwort finden. Wir müssen …«


  »… in die Antarktis«, vollendete Jess den Satz.


  Plötzlich fuhr Jean auf: »Und wie wollt ihr das anstellen, wenn ich fragen darf? Ihr dürft euch draußen nicht zeigen! Und so eine Reise ist ungeheuer kostspielig. Ihr müsst wahrscheinlich über Südamerika reisen – und von dort aus mit dem Schiff weiter! Wie um alles in der Welt wollt ihr euch das leisten?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider auch nicht.«


  »Ähm«, räusperte sich Jess. Sie hatte die Hände gefaltet und ließ die Daumen umeinander kreisen. »Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um euch etwas zu sagen.«


  »Was denn, Mann?«, fragte David.


  »Also … wir sind seit Kurzem Millionäre.«


  -Rückwärts-


  Die Tage verschmelzen. Der Frühling rauscht durchs Land, bringt Farben, Düfte und Leben mit sich; doch der Klumpen aus Leere und Benommenheit, der alles zu sein scheint, was er noch empfindet, rollt durch all das hindurch, ohne dass es haften bleibt.


  Er kann sich nicht erinnern, sich jemals so hohl gefühlt zu haben. Es ist, als hätte man ein wichtiges Teil aus ihm entfernt, sodass er nun zwar noch funktioniert, aber steuerungs- und antriebslos durchs Leben schaukelt. Was er fühlt, ist nicht Trauer, Herzschmerz oder dergleichen. Wo all das sein sollte, wo generell Gefühle sein sollten, ist … nichts mehr. Alles ist ihm einerlei, nichts bringt ihm noch Freude oder auch nur Befriedigung. Jeden Abend betäubt er sich, trinkt, raucht, kifft, weil er dadurch die Leere vergessen kann. Irgendwie bringt er es fertig, sich um seine Ernährung zu kümmern. Zwei-, dreimal die Woche schleppt er sich zur Universität – so muss er sich nicht eingestehen, zu gar nichts mehr zu gebrauchen zu sein. Mehr bekommt er nicht auf die Reihe. Seine Freunde haben kaum Zeit für ihn, und wenn doch, dann schlägt er an solchen Abenden über die Stränge, trinkt, pöbelt und lässt sich herumschubsen. Bei solchen Gelegenheiten spürt er sich und weiß, dass er noch am Leben ist.


  Sie ist fort, hat ihn weggeworfen, ausgespuckt wie einen geschmacklosen Kaugummi. Und sie hat irgendetwas Wichtiges mitgenommen.


  Anfangs war er zornig, weil sie wegen einer Banalität wie diesen Chats so überreagiert hat. Nach einigen Tagen hat er vermutet, sie habe nur nach einem Ausweg aus der Geschichte gesucht, nach einem Aufhänger, um ihn schnell loszuwerden. Aber inzwischen ist er sicher, dass er sie mit seinen Äußerungen wirklich verletzt hat. Er verflucht sich ständig selbst dafür.


  Sie war das Beste, das ihm jemals widerfahren ist. Anstatt dieses Geschenk zu hegen, ihr die Welt zu Füßen zu legen und sich ständig vor Augen zu halten was für ein Glück ihm zuteilwurde, hat er alles kaputt gemacht.


  Er hat sie mehrmals kontaktiert, sich entschuldigt, um Vergebung gefleht, doch sie ignoriert ihn. Er beißt sich an ihrem Stolz die Zähne aus. Bevor sie es nicht möchte, wird er nie wieder ein Wort mit ihr wechseln. SMS werden nicht beantwortet, Telefonanrufe rigoros ignoriert. Das Internet ist die einzige Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. Aber jedesmal, wenn er sie im Netz antrifft, geht sie offline.


  Wie lange das schon so geht, weiß er nicht genau; mehrere Wochen müssen es sein. Mittlerweile ist er bereit, alles, wirklich alles zu tun, um sie zurückzugewinnen. Er hat beschlossen, ihr Zeit zu geben. So schwer ihm das untätige Herumsitzen auch fällt, es scheint das Einzige zu sein, das ihm vielleicht weiterhilft. Wenn er ihr zu sehr auf die Nerven geht, wird sie sich nie melden.


  Also wartet er, tagelang, wochenlang, checkt ständig seinen Posteingang, während er irgendwie funktioniert und sich abends vollaufen lässt.


  Eines Tages blinkt der Balken des chat-Programms. Mit rasendem Herzen öffnet er das Fenster. Neben ihrem Nickname steht:


  Hi.


  Was soll er schreiben? Er möchte ihr so vieles sagen, sie aber nicht verschrecken. Wer weiß, in welcher Stimmung sie gerade ist. Seine Finger verharren über der Tastatur, ehe er zögernd antwortet:


  Hi!


  Beinahe sofort schreibt sie:


  How are you?


  Hoffnung wallt in ihm auf. Sie interessiert sich für sein Befinden. Das ist doch schon mal ein Anfang!


  Well, not too good, to be honest.


  Why?


  Soll er es wagen? Es ist vermutlich eine schlechte Idee, aber er kann nicht anders. Es muss der reine Überlebensinstinkt sein, der ihn leitet.


  Because I miss you. And I´m so angry about myself.


  Why?


  Sie möchte hören, dass er bereut, möchte ihn zu Kreuze kriechen sehen. Das hätte er sich eigentlich denken können. Normalerweise hätte er zu viel Selbstachtung, um sich derart zu gebärden, aber im Moment ist nichts wichtig außer der Chance, die er wittert. Der Chance, alles vielleicht noch einmal hinzubiegen.


  All those nasty words I wrote about you … I don´t know what was wrong with me that day. I never really meant what I wrote.


  Das ist so zwar nicht ganz richtig, denn an jenem Tag meinte er es sehr wohl ernst, aber das soll sie nicht wissen.


  I would take it all back if I could. It´s so typical for me: I am finally happy, but of course I have to ruin it all.


  Ihre Antwort ist denkbar knapp:


  I see.


  Er darf nicht nur von sich erzählen! Sie muss sehen, dass er auch an ihren Gefühlen Interesse zeigt, um Himmels willen!


  How are you?


  I´m fine.


  Das sitzt. Er spürt einen Stich in der Magengegend. Eigentlich hätte er mit dieser Entgegnung rechnen müssen. Sie ist viel zu stolz, um Schwäche zuzugeben und viel zu temperamentvoll, um ihn nicht zu bestrafen, wenn sich ihr die Möglichkeit bietet.


  Ehe er wirklich mitbekommt was er da tut, hat er auch schon geschrieben:


  Please forgive me! You are all I ever wanted and I promise I´ll never, never hurt you again! Let´s just pretend nothing ever happened and start all over again!


  Nichts geschieht. Eine zentnerschwere Last drückt ihn nieder. Es fühlt sich an, als würde er sein Haupt niemals wieder erhoben tragen können. Nach Sekunden, die ihm wie Stunden erscheinen, schreibt sie schließlich:


  Okay.


  Er muss es mehrmals lesen, bis er glaubt, was dort steht. Dieses eine Wort, das so viel bedeutet. Sie gibt ihm noch eine Chance! Sein Herz rumpelt in der Brust, als wolle es ausbrechen und davonrasen.


  Really? Oh my god, thank you so much! I swear you´ll never regret it! I will visit you as soon as possible and everything will be okay again!


  No.


  What do you mean, no?


  I said I would forgive you. Not that I wanted to be with you again.


  Nein, nein, nein! Das Gewicht ist wieder da. Und es ist kalt. Es kriecht in seine Eingeweide, in sein Gehirn, lässt ihn bis ins Mark erschauern.


  Er ist nicht in der Lage, etwas zu schreiben. Stattdessen tippt sie etwas. Es sind die Worte, die man niemals von der Frau hören möchte, die man anbetet:


  Let´s just be friends. Things will be much easier.


  Er stöhnt auf. So muss sich ein Boxer fühlen, der einen vernichtenden Uppercut einstecken musste.


  No … no, I don´t want us to be friends.


  Eine Freundschaft mit ihr würde ihn umbringen. Er könnte es niemals ertragen, ihrer Anziehungskraft ausgesetzt zu sein, sich aber zurückhalten zu müssen. Und sie womöglich noch mit einem Anderen zu sehen … allein bei dem Gedanken wird ihm schlecht.


  We could be friends with extras. We could still have sex, but otherwise … we´d be just friends.


  Viele Männer träumen davon, dass eine attraktive Frau ihnen dieses Angebot macht. Aber er möchte so viel mehr von ihr! Doch was, wenn er sie jetzt abweist? Vermutlich würde sie ihn fortan nicht einmal mehr mit dem Hintern ansehen. Außerdem könnte diese Regelung die Möglichkeit in sich bergen, ihr auch auf emotionaler Ebene wieder näherzukommen. Er horcht in sich hinein. Seine Gedanken rasen, der Schweiß bricht ihm aus. Tatsache ist, dass er für ein wenig Aufmerksamkeit von ihr zu beinahe Allem bereit ist. Aber kann er sich noch selbst in die Augen schauen, wenn er zusagt? Um Zeit zu gewinnen, schreibt er:


  Friendship with benefit? I have never done something like that. Don´t know if I can.


  It´s fun. I do it with lots of my friends.


  Wieder muss er die Nachricht mehrere Male lesen, bis er bereit ist, ihren Inhalt zu glauben. Fassungslos tippt er:


  You have sex with your friends?


  Sure. I´m still young. I want adventures.


  Aber, aber … So etwas hat sie ihm niemals zuvor erzählt! Er spürt wieder etwas. Es ist der Stachel der Eifersucht, der plötzlich tief in seinem Fleisch steckt.


  Friends like the ones we met when I was with you?


  Yes


  Verdammt, jetzt wird ihm auch klar, weshalb der eine Kerl ihn ständig so komisch angesehen hat. Der Arsch hat dasselbe gefühlt wie er gerade!


  But I thought we had something special!


  Lahm, lausig. Aber er ist zu paralysiert, um treffendere Worte zu finden.


  Hey, I never told you I love you. I don´t want to wait for months until you return. It´s almost summer, I want to have fun.


  So you want me to wait for you while you have fun with other guys?


  If you still want me, yes.


  Das Gewicht hat sich verzehnfacht. Es kostet ihn alle Kraft, die Atmung aufrechtzuerhalten. Seine Leidenszeit hat gerade erst begonnen.


  -Seitwärts-


  Ich spähe durch den Bogen aus Steinen, blicke auf das, was sich dahinter befindet und verliere beinahe den Verstand. Er hat mich gerufen, und Er zürnt. Ich sehe Ihn zu großen Teilen. Seine wahre Gestalt ist so fremdartig, wirkt so falsch und widerspricht in einem solchen Ausmaß jeglichem Naturgesetz, dass ich es nur mit größter Mühe schaffe, meine geistige Gesundheit zu bewahren.


  Natürlich ist es eine Form der Strafe. Er verzichtet zunächst auf körperliche Gewalt und bedient sich stattdessen viel brutalerer Methoden der Folter.


  Zahlreiche Augen betrachten mich verächtlich, blinzeln asynchron, während Zungen in Mäulern aufblitzen, die teils Schnäbel, teils insektenartige Mundwerkzeuge sind. Schuppen glitzern vor dem völligen Chaos, das brodelnd um Ihn wütet. Er wabert noch näher heran, bis es scheint, als würde Er gleich durch den Bogen brechen. Aber das kann Er nicht. Und im Prinzip ist das der Grund, weshalb Er so zornig auf mich ist.


  ER ISSST SCHON WIEDER ENTKOMMEN.


  Es ist keine Anklage, sondern eine wütende Feststellung.


  HABE ICH DICH NICHT BESSSTENSSS AUF DEINE AUFGABEN VORBEREITET? GAB ICH DIR NICHT DIE MACHT, UM ALLESSS NÖTIGE IN DIE WEGE ZZZU LEITEN?


  Unsichtbare Tentakel schlingen sich um meinen Verstand. Grelle Lichtblitze explodieren vor meinen Augen. Wie von fern spüre ich, dass mein Körper sein letztes Mahl von sich gibt.


  Nur Seine Stimme ist übrig. Ich bin unfähig, etwas anderes wahrzunehmen.


  HATTE ICH DIR NICHT AUFGETRAGEN, IHN UM JEDEN PREISSS AUFZZZUHALTEN? HABE ICH DIR NICHT DEN HÖCHSSSTEN LOHN FÜR DEINE MÜHEN VERSSSPROCHEN? HABE ICH DICH NICHT SSSEIT DEINER KINDHEIT GELEITET UND BESCHÜTZZZT?


  Er hat natürlich recht. Soweit meine Erinnerungen zurückreichen, war Er stets da. Im Geheimen zunächst, als ein Flüsterer in Träumen und dunklen Ecken, mit der Zeit immer deutlicher. Was vor Ihm war, daran erinnere ich mich nicht. Wer meine Eltern waren, ob ich überhaupt welche hatte – ich weiß es nicht. Was mich betrifft, so ist Er mein Vater. Er gab mir meine Macht und zeigte mir, wie ich sie anzuwenden hatte. Er verhalf mir zu meiner jetzigen Stellung. Und alles, was Er dafür wollte, war, dass ich Seinen großen Plan auf den Weg bringe.


  Die Pein ist unbeschreiblich. Alles schrumpft auf einen winzigen, glühend heißen Punkt zusammen. Und dieser Punkt ist nichts als Schmerz. Trotz allem akzeptiere ich die Behandlung. Ich habe nichts anderes verdient, denn ich habe Ihn enttäuscht.


  Meine Truppen haben die Stadt in den Eingeweiden der Erde zwar dem Erdboden gleichgemacht, doch dieser Mensch hat es irgendwie geschafft, ihnen abermals zu entwischen. Der Sieg über ein Volk, das es gewagt hat, sich mir zu widersetzen, wird bedeutungslos ohne den Sieg über die Klinge.


  Ich habe alle einkerkern lassen. Derzeit werden sie gefoltert und verhört, allerdings bezweifle ich, dass ihr Leiden dem meinen auch nur nahe kommt. Einige Hundert Stadtbewohner konnten entkommen, darunter ihre spirituelle Führerin. Doch auch sie werden bald aufgespürt sein. Die Verhöre werden Resultate liefern.


  Der Widerstand, diese störende Kräuselung auf der Oberfläche meines Ozeans der Ordnung, steht ebenfalls kurz davor, niedergeschlagen zu werden. Immer mehr Zellen werden von meinen Truppen aufgestöbert. Das Anwerben neuer Mitglieder unterbinde ich durch Androhung strengster Strafen und das Statuieren von drastischen Exempeln. Außerdem werden keinerlei Kreaturen mehr gezüchtet, die Gefahr laufen könnten, sich dem Widerstand anzuschließen.


  ALL DASSS BEDEUTET GAR NICHTSSS, WENN WIR DEN MENSSSCHEN NICHT SSSTOPPEN! ER HAT INZZZWISCHEN BEGONNEN, SSSEINE WAHRE MACHT ZZZU ERKENNEN UND KÖNNTE DEN GROSSSEN PLAN ZZZUNICHTE MACHEN!


  Es fehlt nicht mehr viel. Nur noch ein wenig fester und das Leben wird aus mir weichen. Etwas mehr Druck und der Stab wird brechen. Ich kenne das Gefühl nur zu gut, denn normalerweise bin ich es, der anderen so etwas antut. Doch Er hält sich zurück. Er würde es tun, wenn Er mich nicht bräuchte, das wird mir auf einmal klar. Dass Vater so weit gehen würde, hätte ich nicht gedacht.


  ALLESSS WIRD BEDEUTUNGSLOSSS GEGENÜBER DEM PLAN. DEIN LEBEN, DASSS LEBEN ALLER ANDEREN, ALLESSS. ICH WARTE SSSCHON SSSO LANGE.


  Mir wird klar, dass Ihm eigentlich nichts an mir liegt. Dass Er mich nur benutzt, weil Er auf mich angewiesen ist, genau wie ich Leuen benutze. Mir bleibt nur zu hoffen, dass ich meinen versprochenen Lohn erhalten werde. Es gibt für mich schon lange kein Zurück mehr.


  NEIN, DASSS GIBT ESSSS NICHT, dröhnt es von irgendwoher, und der Schmerz wird noch schlimmer. Vielleicht schreie ich, vielleicht weine ich, möglicherweise winde ich mich zuckend auf dem Boden. Falls dem so ist, bekomme ich nichts davon mit. Alles zieht sich zusammen auf einen Punkt von der Größe eines Atoms. Das Universum kreist darum, kollidiert, erzeugt eine unfassbare Reibungshitze. Wenn es noch länger anhält, wird es mich vernichten.


  SSSOLLTESSSST DU ES NICHT SSSCHAFFEN, DIE VEREINIGUNG HERBEIZZZUFÜHREN, WIRSSST DU AUF EWIG HIER GEFANGEN SSSEIN.


  Wenn Er mir doch nur sagte, was ich tun soll! Welche Möglichkeiten habe ich denn? Der Mensch ist untergetaucht. Ich lasse meine Agenten nach ihm fahnden, außerdem werden die Gefangenen aus der Innererden-Stadt nach ihm befragt. Doch es gibt bisher keine Anhaltspunkte.


  Meine Hoffnungen ruhen auf dem neuen Agenten. Darauf, dass er diesen Alexander aufspürt und tötet. Dass er ihn finden wird, wie die Hr´tcheks das Gaa finden, und seiner jämmerlichen Existenz ein Ende setzt. Er muss ihn einfach finden oder das hier wird niemals enden!


  ESSS GIBT NOCH ETWASSS, DASSS DU TUN WIRSSST. DU WIRSSST DIE VEREINIGUNG JETZZZT BEREITSSSS EINLEITEN.


  Weshalb verlangt er das? In der Menschenwelt sind noch nicht alle Marker präpariert. Und der Knotenpunkt wurde ebenfalls noch nicht ausfindig gemacht. Ohne die Marker und den Knotenpunkt kann es keine vollständige Vereinigung geben.


  DU WIRSSST DIE ÜBRIGEN MARKER UND DEN KNOTENPUNKT HINZZZUZZZIEHEN, WENN DU SSSIE GEFUNDEN UND VORBEREITET HASSST. BISSS DAHIN REICHT EINE TEILWEISSSE VEREINIGUNG VIELLEICHT, UM EINEN TEIL MEINER ESSSENZZZ WIEDERHERZZZUSSSTELLLEN.


  Natürlich. Vielleicht gelingt es, so etwas wie einen Riss zwischen den Welten zu erzeugen. Einen Riss, durch den etwas hindurch sickern kann … in kleinen Mengen und mit viel Geduld. Ich werde alles Nötige in die Wege leiten, sobald Er entschieden hat, von mir abzulassen.


  Aber weshalb dieses übereilte Vorgehen? Er hat so viele Jahre auf die Vereinigung gewartet, was spielen da ein paar weitere Tage für eine Rolle? Weshalb hat Er es so eilig? Befürchtet Er wirklich, dass die Klinge ihn aufhält? Fürchtet Er sich vor ihr?


  ICH FÜRCHTE MICH NIEMALSSS, grollt es voller Zorn. Der Punkt aus Schmerz pulsiert, lädt sich auf mit noch mehr Pein und Qual. Dann stiebt alles auseinander.


  -Vorwärts-


  3


  Alex dachte über seine Träume nach. Er saß im hinteren Teil von Jeans altem VW-Bus (was sonst sollte der Kerl wohl fahren?) und wurde ordentlich durchgerüttelt. Der Fahrstil des Hippies ließ zu wünschen übrig.


  Rakotu war der Vereiner, das stand inzwischen außer Zweifel. Zumindest, wenn man der Ansicht war, Alex´ Träume gäben reale Begebenheiten wieder. Aber es war so viel geschehen, so viele Details aus seinen nächtlichen Erlebnissen hatten sich bewahrheitet, dass Alex das Zweifeln längst aufgegeben hatte.


  Er hatte den anderen davon erzählt, dass der Großimperator die Vereinigung einleiten wollte. Sie waren schnell zu dem Schluss gelangt, dass gehandelt werden musste. Es war klar, dass die Marker etwas mit der Vereinigung zu tun hatten, außerdem würde irgendein furchtbares Ding die Erde heimsuchen, wenn der Prozess erst abgeschlossen war. Solange noch nicht alle Marker gefunden waren, mussten sie also etwas tun. Noch konnten sie den Vorgang vielleicht stoppen oder ganz verhindern – auch wenn ihnen nicht klar war, wie sie das anstellen sollten. Es musste in der einen oder anderen Form mit der Antarktis zusammenhängen; zahlreiche Hinweise führten sie förmlich mit Neonzeichen dorthin. Alex spürte instinktiv, dass die Antarktis der Ort war, an dem sich sein Schicksal erfüllen würde. Es war, als würde ein innerer Kompass dorthin deuten. Irgendwo in seinem Unterbewusstsein ergab eins und eins Antarktis.


  Aber was war mit Rakotu los? Wenn Alex an die Vergangenheit des Imperators dachte, war es nicht weiter verwunderlich, dass er zu einem Monster geworden war. Zeitlebens von einer bösartigen Macht gesteuert, getrieben und gequält zu werden, musste einen emotional gestörten Krüppel aus einem machen. Würde ihm Rakotu nicht verbissen nach dem Leben trachten, hätte Alex beinahe Mitleid mit ihm gehabt.


  Er sah aus dem Fenster, blickte auf die vertrauten Straßenzüge und Gebäude seiner Heimat, die an ihm vorbeizogen. Der Frühsommer hatte endlich eine Verschnaufpause eingelegt; alles lag unter einer drückenden, geschlossenen Wolkendecke. Alex kam sich vor wie unter einer Käseglocke.


  Wann würde er all das wiedersehen? Konnte er sich überhaupt jemals wieder in die Gegend trauen? Er seufzte und fuhr sich über die ungewohnten, blonden Stoppeln. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er sich von Jess dazu hatte überreden lassen, sich die Haare zu färben.


  Seine Gedanken wanderten zu den anderen Träumen. Er wünschte, er wäre endlich in der Lage, mit seiner Vergangenheit abzuschließen. Sein Feuer war zwar einigermaßen zurück, zumindest ein kleines Fünkchen Selbsterhaltungstrieb glomm in ihm. Doch die Erinnerungen quälten ihn ungemindert. Besonders der jüngste Traum zehrte an seinen Kräften. Alex fühlte sich zurück in eine düstere Zeit versetzt, in die bislang härtesten Wochen seines Lebens.


  Er konnte nicht sagen, ob ihm noch immer etwas an dieser Frau lag. Liebe war es gewiss nicht mehr, die er für sie empfand. Aber er kam einfach nicht von ihr los, wie ein Fisch, der am Haken zappelte. Er fühlte sich schrecklich einsam.


  Während er traurig aus dem Fenster blickte, fiel ihm etwas ein, das er unbedingt noch erledigen musste. »Jean?«


  Der Hippie sah kurz nach hinten. »Was gibt´s?«


  »Wenn du eine Telefonzelle siehst, halt bitte kurz an, ja?«


  Jean und die anderen sahen sich fragend an.


  »Was hast du vor, Alex?«, fragte Mojo.


  Glompf ergänzte: »Rrruuuh?«


  »Es ist wichtig, Leute«, sagte Alex.


  Etwas in seinen Augen überzeugte sie wohl. »Ich hab ein wenig Kleingeld in der Tasche, falls du das brauchst«, bot Jess sogar an. Alex nickte dankbar.


  Es klingelte nur zweimal, bevor abgenommen wurde. Eine gehetzt klingende, weibliche Stimme schrie förmlich: »Vendig?!«


  Alex stellte verblüfft fest, dass es schön war, ihre Stimme zu hören. »Hi, Mom!«


  »Oh … oh mein Gott … Alex. Alex, du bist es!«


  »Ja, Mom. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Ich … war sozusagen verhindert.«


  »Aber das macht doch nichts! Obwohl, ehrlich gesagt schon, aber … oh mein Gott, Junge! Wo steckst du?«


  »Ich bin in Sicherheit, Ma. Mach dir keine Sorgen, ja?«


  »Da verlangst du von deiner alten Mutter aber ein bisschen zu viel! Weißt du denn, was überall in der Stadt los ist?«


  »Wohl eher im ganzen Land, nach allem, was ich so mitbekommen habe.«


  »Ja … ja, das stimmt wohl. Junge, sag mir doch bitte, wo du bist!«


  »Tut mir leid Ma, aber ich glaube, es ist besser, wenn du das nicht weißt. Die Polizei würde vermutlich alles tun, um dich auszuquetschen.«


  »Aber ich …«


  »Nein, Ma!«


  »Na gut! Aber sag mir wenigstens, ob du auch gut auf dich achtgibst! Denkst du an die regelmäßige Mundhygiene?«


  »Ja, Ma.«


  »Mindestens zweimal pro Tag?«


  »Ja, Ma.«


  »Und die Zahnseide nicht vergessen!«


  »Auch das, Ma.«


  »Außerdem ist es ab und zu sinnvoll … «


  »… wenn ich eine Fluorid-Zahnpasta benutze, ich weiß. Hör mal, ich hab dich eigentlich nicht angerufen, damit du mir Vorträge über meine Zähne hältst.«


  »Ja, natürlich. Aber … ähm … weshalb hast du denn angerufen?«


  »Na du kannst Fragen stellen! Ich wollte euch wissen lassen, dass ich okay bin. Wie geht es eigentlich Vater?«


  »Ach, der … der … der, äh … kann gerade nicht.«


  »Ist alles okay bei euch? Irgendwie klingst du seltsam.«


  »Wie …? Ach, nein, hier ist alles gut. Wir würden dich nur gerne sehen, Junge!«


  »Tut mir leid, ich werde es dir immer noch nicht sagen.«


  »Hast du denn auch mal an uns gedacht? Weißt du, was hier los ist, seit du diese furchtbaren Dinge getan hast?«


  »Ob ich … hey, Moment mal! Ihr glaubt doch nicht etwa den ganzen Scheiß, den sie über mich verbreiten?«


  »Nun, wir … also ehrlich gesagt … ähm. Das bedeutet aber nicht …«


  »Hallo?! Geht´s noch? Ich bin euer Sohn, ihr müsstet mich besser kennen!«


  »Alexander, die Polizei fahndet unter Hochdruck nach dir! Ein Polizist, der dich befragen sollte, stirbt. An der Waffe sind deine Fingerabdrücke. Du fliehst. Noch mehr Menschen sterben. Immer führt eine Spur zu dir. Ich bin mir sicher, du hattest Gründe für diese … Fehler, aber Junge, du musst jetzt damit aufhören! Du musst dich stellen, dann geht vielleicht alles noch halbwegs glimpflich aus.«


  »Ihr glaubt das wirklich? Ihr traut mir so etwas zu?«


  »Wir haben genügend Beweise gesehen, Alex. Bitte sag mir jetzt, wo du steckst! Hast du denn eine Ahnung, wie sich die Nachbarn das Maul über uns zerreißen? Die ganze Stadt spricht über nichts anderes. Du bringst Schande über deine Eltern!«


  »Ist das alles, was euch interessiert? Dass man schlecht über euch reden könnte?«


  »Junge, stell dich der Polizei! Wenn du auch nur einen Funken Respekt vor mir und deinem Vater hast, stellst du dich jetzt oder sagst mir, wo du dich aufhältst!«


  »Ich werde jetzt auflegen, Ma.«


  »Nein, das wirst du nicht, das befehle ich dir als deine Mutter! Leg ja nicht auf, Alex, hast du gehört!«


  »Bye, Ma!«


  »Nein, Alex, du musst dranbleiben! Haben Sie ihn? Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn lokalisiert haben! War das lange genug? Sie müssen …«


  Alex hängte auf. Für ein, zwei Minuten stand er stumm vor dem Telefon und wartete darauf, dass sich der Gefühlsorkan beruhigte, der in seinem Innern tobte. Schließlich wandte er sich um, öffnete die Tür der Telefonzelle und trottete zu dem bunten VW-Bus, zurück zu den einzigen Menschen, die ihm geblieben waren.


  4


  -Tagebucheintrag von Jess-


  Liebes Tagebuch,


  spürst du das? Ich benutze zum Schreiben einen nagelneuen MontBlanc-Füller. Ein schweineteures Teil, aber ich hatte das Bedürfnis, dir etwas Gutes zu tun. Und ich kann ich es mir jetzt ja leisten, haha.


  Wir waren groß einkaufen und ich konnte einfach nicht widerstehen – was ganz schön unheimlich ist. Ich bin nicht wie die meisten anderen Frauen, schöne Dinge sollten auf mich keine solche Anziehungskraft ausüben.


  Egal. Immerhin fühlt sich meine Hand beim Schreiben viel entspannter an.


  Wir waren shoppen, weil wir uns auf die große Reise vorbereiten mussten. Ich sitze gerade in einem kalten, muffigen und vermutlich kakerlakenverseuchten Hotelzimmer in Punta Arenas, Chile! Wie wir hierhergekommen sind? Geduld, dazu komme ich noch!


  Wie es aussieht, müssen wir weit nach Süden reisen, genauer gesagt so weit es geht. Wenn Alex recht hat, gibt es in der Antarktis eine uralte, steinerne Stadt, die von Außerirdischen erbaut wurde. Und genau dort müssen wir hin. Ja, ich weiß, das klingt hirnrissig und, aber irgendwie … Alex hat etwas an sich, das mich überzeugt. Alles in mir möchte sich dagegen sträuben, aber ich glaube dem Penner!


  David tut das sowieso. Der Hirni. Für David ist alles, was Alex tut oder sagt, sofort Gesetz.


  Jean war allerdings anderer Ansicht. Armer Jean – vermutlich ist er eifersüchtig. Er hofft selbst jetzt noch, dass ich ihn eines Tages wieder ranlasse. Aber ich habe keine Lust auf meinen »Notnagel«. Das schlechte Gewissen plagt mich, weil ich wusste, was in Jean vorgehen würde, als ich ihn um Hilfe bat. Der gute Jean. Er ist so weich. Wahrscheinlich konnte ich ihn deshalb an mich heranlassen. Er war so leicht zu kontrollieren. Aber zurzeit … habe ich einfach nicht das Bedürfnis nach Sex mit ihm. Allein der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut. Was ist nur los mit mir?


  Egal, back to topic: Wir müssen also irgendwie zu dieser Stadt gelangen. Es stellt sich nur die Frage: Wie?


  Alex, David und ich werden von der Polizei gesucht; es erschien ratsam, zunächst unser Aussehen zu verändern. Jean war so nett, uns ein paar Dinge zu besorgen, obwohl das nicht gerade seinem Wunsch entsprach, autark zu leben und alles, was man braucht, selbst anzubauen und herzustellen. War ein echter Spaß, die Männer umzustylen, hehe. Ich glaube, sie werden mich ewig dafür hassen, aber das war´s wert.


  David habe ich ein Glatze rasiert und ihm außerdem ein dickes Brillengestell verpasst. In Kombination mit den unauffälligen Klamotten, die wir eingekauft haben, erkennt den mit Sicherheit niemand mehr. Er jammert ständig herum, dass er jetzt aussieht »wie ein Oberspießer«.


  Alex habe ich die Haare auf drei Zentimeter Länge geschnitten und anschließend blondiert. Außerdem habe ich ihm geraten, seinen 3-Tage-Bart (der Arme konnte sich tagelang nicht rasieren) weiter zu kultivieren. Er bekam ebenfalls neue Kleider, Hip-Hop-mäßige Baggypants und weite Shirts. David ist unglaublich neidisch auf seinen Kumpel. Hach, was für ein Spaß!


  Ich habe mich auch verändert. Meine geliebten Locken mussten weichen! Kannst du diesen Schmerz nachempfinden? Ich habe jetzt halblanges, geglättetes, schwarzes Haar. Beim Färben bin ich tausend Tode gestorben – Mann, hat das Zeug in meiner Kopfverletzung gebrannt! Ich trage eine Mütze, um die Pflaster zu verbergen, aber immerhin konnten wir den Großteil des Verbandes entfernen.


  Was meine Kleidung angeht, so habe ich mich geweigert, viel zu ändern. Du weißt ja, dass ich sehr überzeugend sein kann, wenn ich möchte. Im Großen und Ganzen sind meine Klamotten einfach farbenfroher geworden. Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann, aber es führt wohl kein Weg daran vorbei. Jedenfalls fehlen mir meine Springerstiefel und die schwarzen Shirts und Hosen!


  Der Einkauf war natürlich die Nagelprobe für unser neues Aussehen. Jean war bei vielen verschiedenen Banken, hat Leuens Geld abgehoben und auf mehrere Taschen verteilt. Ich habe dafür gesorgt, dass er 100.000 Euro davon behalten durfte. So war die Sache für ihn nicht ganz umsonst.


  Wir haben uns einen Teil des restlichen Geldes genommen und sind damit ins Einkaufszentrum gefahren. Jeans altes Spaßmobil ist am Ende des Tages beinahe aus den Nähten geplatzt, so viel haben wir gekauft. Kleider, Schuhe, Armbanduhren, Schlafsäcke, Iso-Matten, Zelte, Gaskocher und sonstige Camping-Utensilien sowie diverse Drogerie-Artikel wie Zahnbürsten, Rasierer, Shampoo und so weiter. Die Kerle haben ein kleines Vermögen für Unterhaltungselektronik ausgegeben. MP3-player samt massenhaft grausiger Rockmusik, Spielekonsolen, tragbare Fernsehgeräte … vor allem David hat den Hals nicht voll bekommen. Aber ich darf eigentlich nicht meckern, immerhin habe ich mir auch ein paar Kleinigkeiten gegönnt: unter anderem den bereits erwähnten Füller und einen nagelneuen Laptop.


  Wir haben eingekauft wie die Weltmeister, weil wir auf alles vorbereitet sein wollten. Zu dem Zeitpunkt hatten wir keine Ahnung, wie wir in die Antarktis gelangen würden.


  Pures Glück hat uns in diesem Punkt weitergeholfen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass David mit seinem Dummen-Dusel die Finger im Spiel hatte. Aber ich kann stolz verkünden, dass alles auf meinem Mist gewachsen ist!


  Ich kenne dank meiner Tätigkeit für SHUTUP einige Personen, die für andere Umwelt-Organisationen arbeiten. Wie ich herausfinden konnte, war der WWF im Begriff, eine größere Delegation nach Chile zu schicken. Vor der dortigen Küste wurden vor einigen Jahren mehrere Hundert Blauwale entdeckt. Der WWF bemüht sich seitdem darum, großräumige Schutzgebiete für die Tiere einzurichten, war bislang aber erfolglos. Nun wollte man einige einflussreiche Männer und Frauen dorthin schicken, damit die bei der Politik ordentlich auf den Putz hauen.


  Eine großzügige Spende (in siebenstelliger Höhe) gepaart mit meinen Kontakten machte uns zu Mitgliedern eben jener Delegation. Außerdem habe ich das nötige Equipment organisiert, um uns neue Reisepässe anzufertigen. Es ist beinahe erschreckend, wie schnell ich so etwas mittlerweile hinbekomme.


  Jean hat uns zum Flughafen gefahren und ist seither aus der Sache raus. Ich hoffe sehr, dass er keinen Ärger bekommen wird. Der gute Jean.


  Als Angehörige einer offiziellen Delegation aus Prominenten, Politikern und Künstlern wurde unser Gepäck nur äußerst oberflächlich untersucht, sodass niemand das Geld bemerkte, das wir mit uns herumschleppen. Selbst die in mehrere Teile zerlegte, seltsame Strahlenwaffe blieb unentdeckt. Wir wissen nicht so recht, weshalb wir sie mitgenommen haben, aber irgendwie fühlt es sich richtig an – so, als würde sie noch eine Rolle spielen.


  Selbst dieses eklige Ding namens Glompf, das in einer unserer Taschen steckte, blieb unbemerkt. Alex hat es irgendwie dazu gebracht, sich ruhig zu verhalten. Mojo hatte es da bedeutend leichter: Er hat sich einfach auf Alex´ Schulter gesetzt. Glompf und ihn kann niemand sehen, und er ist so klein, dass eine zufällige Entdeckung nahezu ausgeschlossen ist.


  Natürlich hielten meine Pässe jeder Überprüfung stand. Ich glaube, seither bin ich den Kerlen erst recht unheimlich.


  Einen halben Tag später landeten wir in Santiago de Chile. Wir wechselten etwas Geld und reisten per Bus nach Süden. Details dieser Fahrt erspare ich dir besser. Aber sei versichert: In Südamerika möchtest du nicht tagelang in einem überfüllten, altersschwachen, qualmenden Bus unterwegs sein! Zumal die Straßen auch nicht den besten Eindruck machen …


  Jetzt sind wir in Punta Arenas. Das ist eine Hafenstadt, in der viele der Schiffe ankern, die in Richtung Antarktis unterwegs sind. Wir versuchen verzweifelt, einen Skipper aufzutreiben, der wagemutig genug ist, uns dort hinunterzuschippern. Bislang haben sich alle äußerst stur gezeigt, nicht einmal die Aussicht auf ein fürstliches Honorar konnte die Pisser umstimmen. Loco ist noch der harmloseste Begriff, mit dem sie uns belegen.


  Unser Problem ist die Jahreszeit. Alex kennt sich einigermaßen in Astronomie und Meteorologie aus und hat versucht, es mir zu erklären. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, herrscht auf der Südhalbkugel Winter, wenn in Deutschland der Sommer losgeht. Die Antarktis ist selbst in den Sommermonaten schon schweinekalt und ungemütlich; im Winter wird es aber noch viel schlimmer! Furchtbare Stürme, Temperaturen von minus fünfzig Grad und weniger … es klingt wie die Hölle auf Erden. Außerdem werden die Tage immer kürzer, je weiter man nach Süden kommt. Alex sagt, dass wir ab einer gewissen Entfernung zum Südpol mit permanenter Dunkelheit rechnen müssen. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, friert auch noch das Meer um die Antarktis herum zu, wenn Winter ist! Dort muss inzwischen ein viele Kilometer breiter Gürtel aus Eis liegen. Wenn man noch die stürmische See hinzunimmt, wird einem schnell klar, weshalb sich niemand findet, der uns nach Süden befördern möchte.


  Dabei ist das nicht einmal unser größtes Problem: Falls wir die Antarktis nämlich irgendwie doch erreichen, müssen wir noch knapp zweitausend Kilometer weit ins Landesinnere vordringen! Alex brütet ständig über zwei Büchern, die kaum unterschiedlicher aussehen könnten: Das riesige, stinkende Necronomicon und das süße Paperback-Büchlein namens Berge des Wahnsinns. Er glaubt, die genaue Position der Alien-Stadt ermittelt zu haben. Sie liegt anscheinend mitten im transantarktischen Gebirge. Wie wir vom Schiff aus dorthin kommen sollen, durch ewige Nacht, Stürme und tödliche Kälte, wissen wir nicht. Wir haben nicht den geringsten Schimmer!


  Seltsamerweise bereitet mir unsere Lage nicht so große Sorgen, wie sie es vermutlich sollte. Es ist fast, als würde etwas von dem unerschütterlichren Glauben, den David in Alex hat, auf mich übergehen. Dieser stille junge Mann mit den sanften Augen … er strahlt etwas aus. Er lässt mich glauben, dass alles gut werden wird. Obwohl er nicht viel von sich erzählt, spüre ich genau, dass er sehr verletzt wurde und noch immer leidet. Vor unserer Abreise bat er um ein kurzes Telefonat. Als er zu uns zurückkehrte, sah er noch deprimierter aus als zuvor. Er hat nie erzählt, wen er angerufen hat oder warum, aber ich habe das unerklärliche Bedürfnis, ihn zu trösten. Was ist los mit mir? Er ist ein Kerl! Ich habe mir geschworen, nie wieder einen Mann in meine Nähe zu lassen. Aber Alex … er hat so vieles durchgemacht, steckt in dieser unglaublichen Geschichte und auf seinen Schultern lastet so viel … und er gibt trotzdem nicht auf. Ich finde das bewundernswert und spüre deutlich, dass David und ich für ihn nicht nur Mittel zum Zweck sind. Er braucht uns nicht nur, um seine eigene Haut zu retten, sondern sorgt sich um uns und ist uns dankbar für alles, was wir gemeinsam erreichen.


  Im Moment hängt er wieder über den Büchern. Er hat eine Passage entdeckt, in der sich die beiden Texte widersprechen. Heute Abend will er uns zusammenrufen und genau erklären, was in Berge des Wahnsinns passiert. Ich bin neugierig auf die Geschichte der Aliens. Wenn Alex recht hat, gab es diese Wesen tatsächlich. Wie sie wohl gelebt haben?


  Murphy quengelt, er hatte heute noch keinen Käse. Ich werde das jetzt nachholen. Bis bald, liebes Tagebuch!
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  Alex nahm auf einer mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Holzbank Platz. In den Händen hielt er – wie David und Jess – eine dampfende Schale voller Paila marina. Jess sprach ein wenig Spanisch und glaubte herausgefunden zu haben, dass dies so etwas wie das chilenische Nationalgericht war. Alex schnupperte vorsichtig an der brodelnden Brühe. Sie roch fischig und löste in ihm den Wunsch aus, er hätte Glompf nicht im Hotelzimmer zurückgelassen. An ihn hätte er den Fraß bestimmt verfüttern können. Inzwischen hatte Alex den Dreh raus, was die Kommunikation mit dem N´kta-Kri anging. Glompf hatte zwar wehmütig gegurrt, als er ihm bedeutet hatte, still unter dem Bett zu warten, aber er hatte gehorcht.


  Alex ließ den Blick umherschweifen, während er versuchte, genug Mut für einen ersten Löffel zu sammeln. Sie befanden sich im Zentrum von Punta Arenas, in einem Park namens Plaza Muños Gamero. Riesige, uralte Zedern breiteten ihre benadelten Äste über die Gruppe aus, sanft umspielt von einem kühlen Wind. Weit über ihnen trieben ungleich mächtigere Luftströmungen ein Heer aus grauen Wolken vor sich her. Alex war froh, dass er eine gefütterte Jacke trug. Wenn er früher an Südamerika gedacht hatte, war ihm immer glühende Hitze in den Sinn gekommen. Dass es so weit im Süden durchaus kalt werden konnte, hatte er trotz seiner klimatologischen Vorbildung nicht bedacht.


  Vor ihm thronte eine Bronzestatue von Ferdinand Magellan auf einem hohen Sockel. Der Entdecker hatte den harten Blick in die Ferne gerichtet, als wolle er ihnen seine Verachtung dafür ausdrücken, dass sie auf seinen Spuren wandelten.


  Lautes Schlürfen riss Alex aus seinen Gedanken.


  »Gar nicht übel, wenn man sich erst an den Geruch gewöhnt hat, Mann!«, rief David aus.


  Alex musste beim Anblick seines neuerdings glatzköpfigen und bebrillten Freundes ein Grinsen unterdrücken. »Du würdest doch jeden Scheiß essen, wenn du Hunger hast!«


  »Aber er hat recht!« Jess sah ihn von der Seite her an. »Das Zeug wird ja wohl nicht umsonst Nationalgericht sein, oder? Da sind nur gesunde Sachen drin: Muscheln, Fisch, Krustentiere …« Sie hob den Löffel an ihre vollen Lippen und schlürfte.


  »Muscheln und Krustentiere gehören eigentlich nicht zu den Dingen, die ich für besonders gesund halte«, würgte Alex


  Ihm gefiel Jess‘ neuer Haarschnitt. Die junge Frau war gezwungen gewesen, sich etwas um ihr Aussehen zu kümmern. Nun war unübersehbar, was für eine Schönheit in ihr steckte.


  »Wenn du gestattest, würde ich gerne ebenfalls einmal kosten«, sagte Mojo und sprang in Alex´ Schoß.


  Alex sah sich rasch nach allen Seiten um. Sie waren allein. Keine anderen Gäste außer ihnen. »Wegen mir«, antwortete er Mojo. »Je mehr du isst, desto weniger muss ich mich dazu überwinden.«


  »Wärst du so freundlich, mir den Löffel hinzuhalten? Wenn du möchtest, kannst du in der Zwischenzeit ja mit deiner Erzählung beginnen.«


  Alex tat ihm den Gefallen, füllte den zerbeulten Metalllöffel mit reichlich Paila marina und hob ihn vor Mojos Gesicht. Der Blaue holte tief Luft und pustete, um das heiße Gericht abzukühlen.


  »Na schön«, sagte Alex, »Ich denke, ich sollte euch so viel wie möglich über Berge des Wahnsinns erzählen. Wenn mich nicht alles täuscht, wird uns da unten eine Stadt erwarten, die derjenigen in dem Buch verdammt ähnlich ist. Wir sollten auf alles vorbereitet sein, das uns dort begegnen könnte. Also passt bitte gut auf, denn es ist wichtig!«


  Er sah wieder zu den rasenden Wolken empor. »Aber nehmt es mir nicht übel, wenn ich versuche, mich kurz zu fassen. Es gefällt mir nicht, dass wir hier schon tagelang festsitzen. Dieser Über-Agent ist irgendwo dort draußen. Er kann jederzeit hier auftauchen.«


  »Von den Bullen ganf fu fweigen«, warf David mit vollem Mund ein.


  »Ja. Noch ein Grund, weshalb wir schleunigst ein Schiff auftreiben müssen.« Alex hielt Mojo noch mehr der dampfenden Brühe hin. Offenbar mundete es dem Blauen. Wo war nur ein knuspriger Toast mit Erdbeermarmelade, wenn man ihn wirklich brauchte?


  »Also, Berge des Wahnsinns: Ich habe euch bereits erzählt, dass es darin um eine Gruppe von Wissenschaftlern geht, die in der Antarktis forschen wollen.«


  Alle nickten mit vollen Mündern.


  »Okay. Das Ganze spielt übrigens zu der Zeit, als die Geschichte geschrieben wurde, also ungefähr 1930. Die Wissenschaftler reisen mit allerlei Handlangern und tonnenweise Ausrüstung auf zwei Schiffen in Richtung Süden. Im Gegensatz zu uns nutzen sie den antarktischen Sommer, was ihr Unterfangen, verglichen mit unserem, erheblich erleichtert haben dürfte. Als sie die Antarktis erreichen, schaffen sie erst einmal alles an Land und bauen es dort zusammen. Zu ihrer Ausrüstung gehören neben Zelten, Hundeschlitten und dem Üblichen, was man so erwarten würde, auch ein spezieller Gesteinsbohrer und einige Flugzeuge.«


  »Flugzeuge, Alter? Krasser shize!«


  »Jepp. Nachdem die Gruppe einige Vulkane besichtigt und den einen oder anderen Berg bestiegen hat, zieht sie weiter ins Landesinnere. Dort schlagen die Männer ihr Lager auf und beginnen damit, Bohrungen durchzuführen. Sie gewinnen Gesteinsproben aus bisher unerreichbaren Tiefen und wollen so etwas über die Entstehungsgeschichte der Antarktis erfahren. Sie haben bei ihren Probebohrungen und -sprengungen aber nicht mit dem seltsamen Abdruck gerechnet, der ihnen in die Hände fällt.«


  Alex hielt Mojo einen weiteren Löffel hin. Jess und David hatten inzwischen die Nahrungsaufnahme eingestellt und hingen förmlich an seinen Lippen.


  »Einer der Wissenschaftler ist Biologe. Er glaubt, in dem Abdruck die Spur einer bisher unbekannten Spezies zu erkennen. Um dem genauer nachzugehen, bittet er den Leiter der Expedition, einen Geologen namens Dyer, mit den Flugzeugen weiter ins Innere des Kontinents vordringen zu dürfen. Der Geologe hält das zunächst für keine gute Idee, aber der Biologe – Lake ist sein Name – gibt keine Ruhe, also bekommt er irgendwann doch Dyers Erlaubnis und bricht auf. Nur einige Schlittenhunde sowie ein Flugzeug bleiben zurück. Die paar Männer, die sich noch im Basislager befinden, versammeln sich vor dem Funkgerät und lauschen Lakes Berichten.«


  Mojo setzte den Löffel ab. »Und dieser Biologe, entdeckt er die Stadt?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Er entdeckt ein riesiges, der Menschheit bislang unbekanntes Gebirge.«


  Jess beugte sich vor. »Die Berge des Wahnsinns?«


  »Genau. Zumindest wird Dyer sie später so nennen. Sie sind so hoch, dass dagegen selbst der Himalaya verblasst, und mächtige Winde halten ihre Gipfel schneefrei. Außerdem stehen an den Berghängen seltsame Steinquader aufgereiht, deren Herkunft sich Lake nicht erklären kann.


  Am Fuß der Berge schlägt er die Zelte auf und beginnt mit seinen Bohrungen. Durch Zufall stößt er dabei auf einen unterirdischen Hohlraum. Und darin findet er die im Eis konservierten Überreste der Wesen, die den seltsamen Abdruck hinterlassen haben. Er lässt sie in sein Lager bringen und seziert eines von ihnen. Er beschreibt es als tonnenbeziehungsweise fassförmig. An den Seiten entspringen schlauchartigen Gebilde sowie zwei membranartige Schwingen, außerdem trägt es an beiden Enden des Rumpfes fünfzackige, seesternartige Körperteile. Das untere davon hat den Abdruck im Gestein hinterlassen, das obere ist besetzt mit Fühlern und Mäulern und scheint so etwas wie der Kopf zu sein. Lake stellt fest, dass das Wesen weder Pflanze noch Tier ist, sondern irgendetwas dazwischen.«


  David setzte seine Schüssel an die Lippen und befreite sie geräuschvoll von sämtlichen Essensresten, ehe er fragte: »Alter, was sind das für Dinger?«


  »Das«, sagte Alex und sah zu Mojo hinab, »sind die Teiler.«


  Der Blaue dachte nach. Schließlich hauchte er erstaunt: »Ja, die Beschreibung klingt nach den Bildern in Inner-Erde. Als wären die Reliefs dort vereinfachte Darstellungen dieser Wesen.« Er schob den Löffel beiseite und sah Alex in die Augen. »Wie geht es weiter? Was geschieht mit den toten Kreaturen?«


  Alex wagte sich nun seinerseits an einen Löffel des stinkenden Essens. Ein kurzes Schwenken im Mund, eine tapfere Schluckbewegung … und der Fall war endgültig klar. Er reichte den Rest des Mahls an David weiter.


  »Nach diesen sensationellen Funden wollen Dyer und die übrigen zurückgebliebenen Männer natürlich so schnell wie möglich zu Lake stoßen. Doch dieser funkt ihnen, dass ein mächtiger Sturm aufzieht, sodass der Flug erst einmal verschoben werden muss. Die beiden Gruppen bereiten ihre Lager vor und der Orkan bricht los.


  Nachdem der Wind sich gelegt hat, gelingt es Dyers Gruppe nicht mehr, Kontakt zu Lake aufzunehmen. So oft sie ihn auch anfunken, es kommt keine Antwort. Das Schlimmste befürchtend, machen sie sich auf den Weg zu den Bergen.«


  Alex betrachtete seine Freunde. Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Sie glaubten ihm. Und das war gut, denn der wirklich unglaubliche Teil der Geschichte begann erst.


  »Dyer und die anderen finden Lakes Lager verwüstet vor. Der Sturm muss mit fürchterlicher Gewalt getobt haben. Sämtliche Männer und Hunde sind tot.«


  »Oh nein«, flüsterte Jess.


  »Allerdings sind viele der Männer und Tiere auf seltsame Weise gestorben. Sie wirken wie abgeschlachtet und ausgeweidet, außerdem sind Teile der Ausrüstung verschwunden, Konservendosen aufgerissen und jede Menge Zündhölzer abgebrannt worden. Überall liegen zerfledderte Bücher herum. Der Sturm scheint merkwürdig neugierig und brutal gewesen zu sein.«


  »Und die Wesen?«, fragte David, der inzwischen auch die zweite Schüssel geleert hatte. »Was ist mit den Teilern, Mann?«


  »Einige von ihnen, und zwar diejenigen, die bei ihrer Auffindung bereits üble Verletzungen und Verstümmelungen aufgewiesen hatten, wurden auf sehr wundersame Weise bestattet. Der Rest von ihnen ist verschwunden, genau wie einer der Männer – ein Mann namens Gedney –, ein Hund und ein Schlitten. Obwohl sich niemand traut, es laut auszusprechen, nehmen Dyer und die anderen an, dass Gedney wahnsinnig geworden und für das Massaker verantwortlich ist. Sie beschließen, der Außenwelt die grausamen Details des Vorfalls zu verschweigen und funken stattdessen in die Heimat, dass die Männer auf tragische Weise bei dem Sturm umgekommen sind.«


  Alex lehnte sich zurück und ließ einmal mehr den Blick nach oben schweifen, zu den unermüdlich dahinrasenden, grauen Wolken.


  »Natürlich ist die Expedition damit am Ende und muss abgebrochen werden. Allerdings unternimmt Dyer, bevor er sich auf den Rückweg macht, noch einen Flug über die Berge. Er möchte sehen, was sich dahinter befindet. Da das Flugzeug dazu in gewaltige Höhen steigen muss, darf es nicht zu schwer sein. Aus diesem Grund begleitet ihn nur ein Mann, ein junger Student namens Danforth. Die beiden überqueren das Gebirge und erblicken das, was dahinter liegt.«


  Er machte eine Pause und suchte nach passenden Worten. »Hinter den Bergen des Wahnsinns erstreckt sich eine gigantische steinerne Stadt. Ihre Architektur ist vollkommen fremdartig; schon beim ersten Blick wird Dyer klar, dass sie nicht von Menschenhand erbaut wurde. Er erkennt, dass sie Millionen Jahre alt sein muss.«


  »Die Stadt der Teiler«, flüsterte Mojo.


  »Da hast du ganz recht. Allerdings wird Dyer und Danforth erst später klar, wer die Stadt wirklich geschaffen hat. Sie landen und schauen sich zu Fuß um. Sämtliche Gebäude, die noch betretbar sind, wirken leer geräumt, so als sei die Stadt planmäßig verlassen worden. Durch Brücken und Verbindungsgänge stoßen sie in tiefere, seit Ewigkeiten unter dem Eis liegende Bereiche vor, die ungemein gut erhalten sind. Dort finden sie fantastische Bildhauerarbeiten an den Wänden. Es scheint, als hätten die Großen Alten, wie Dyer sie nennen wird, ihre Geschichte in Form von bildlichen Darstellungen niedergeschrieben. Dyer und Danforth untersuchen diese Bilder stundenlang und reimen sich schließlich das eine oder andere zusammen.«


  Alex deutete zum Himmel empor. »Die Teiler kamen aus dem Weltall, kurz nachdem der Mond aus der jungen Erde herausgeschleudert worden war. Sie erschufen das Leben, wie wir es kennen, mithilfe ihres gewaltigen Wissensschatzes. Seltsame, protoplasmische Kreaturen, die Lovecraft Shoggothen nennt dienten dazu, ihre Städte zu bauen. An dieser Stelle unterscheidet sich Lovecrafts Erzählung übrigens vom Necronomicon. Dieses besagt nämlich, es habe auf der Erde niemals so etwas wie diese Shoggothen gegeben. Abdul Al-Hazred – der verrückte Araber, der das Necronomicon verfasst hat – hatte panische Angst vor diesen Wesen und verleugnet praktisch ihre Existenz. Aber egal wer nun recht hat, ob Lovecraft oder Al-Hazred, die Shoggothen sind ein Teil der Geschichte. Und für den Fall, dass Lovecraft recht hatte, solltet ihr besser Bescheid wissen. Die Shoggothen waren etwa vier Meter groß und imstande, jede erdenkliche Form anzunehmen. Daher gaben sie so gute Arbeitskreaturen für die Großen Alten ab.«


  Alex schluckte; sein Mund war trocken. »Dyer und Danforth lernen viel über die Entwicklung der Teiler und darüber, wie sie sich über den Planeten ausgebreitet haben. Die Reliefs berichten von einem Krieg gegen andere Wesen aus dem All. Ich vermute, dass es sich dabei um die Schlacht gegen die alten Götter handelt, die schließlich zur großen Teilung geführt hat – allerdings erwähnt Lovecraft davon nichts. Dyer und Danforth finden aber heraus, dass die Großen Alten schließlich siegreich waren, aus welchem Grund auch immer.


  Dann bekamen sie langsam, aber sicher ein anderes Problem: Die Shoggothen waren über die Jahrmillionen immer intelligenter und selbstständiger geworden und lehnten sich zunehmend gegen ihre Meister auf. Die Sache mündete in einem Unterwerfungskrieg, aus dem die Teiler siegreich hervorgingen. Die Shoggothen werden auf den Wandbildern danach stets mit Bewachern dargestellt, die seltsame Strahlenwaffen tragen.«


  Alex schielte zu David hinüber. »Kommt dir das bekannt vor?«


  David bekam große Augen. »Alter … die Wumme aus Leuens Firma?«


  Alex nickte. »Genau das denke ich. Lovecraft scheint nicht der Einzige zu sein, der an die Existenz der Shoggothen glaubt. Leuen hat sich vorbereitet.«


  Er setzte seine Erzählung fort: »Dann begann der Niedergang der Großen Alten. Ein weiteres Volk aus dem All forderte sie heraus, und diesmal waren sie auf der Verliererstraße. Sie hatten an Stärke eingebüßt und die Fähigkeit verloren, durchs All zu reisen, weshalb sie auf der Erde gefangen waren und immer weiter zurückgedrängt wurden. Meine persönliche Theorie ist …« Alex hob den Zeigefinder, »… dass sie aufgrund der Teilung einen Teil ihrer Kräfte eingebüßt hatten. In der geteilten Welt konnten sie ihre Stärken nicht mehr voll zur Entfaltung bringen. Das war der Preis, den sie für den Sieg über die alten Götter zahlen mussten.«


  Mojo brummte energisch. »Das macht alles Sinn, Alex! Die Klinge findet den Weg, fürwahr! Die Teiler haben dir ein großes Geschenk gemacht.«


  Alex schüttete den Kopf. »Nein, haben sie nicht! Wenn sie wirklich alles vorherbestimmt haben, wenn sie dafür gesorgt haben, dass ich vorbereitet bin und erkenne, was gespielt wird, dann haben sie auch dafür gesorgt, dass mein Leben so verpfuscht ist. Sie haben mich leiden lassen, damit mein Verstand auf dieses Level zwischen Leben und Tod gelangt. Nur so konnte ich dich sehen, Mojo. Sie haben mich leiden lassen, und das werde ich ihnen nie verzeihen!«


  Alle sahen ihn bestürzt an. Alex war nicht in der Stimmung für tröstende Worte, darum erzählte er schnell weiter: »Irgendwann verfügten die Teiler nur noch über eine einzige Stadt auf dem Land – diejenige in der Antarktis. Als sie gegründet worden war, hatte sie noch viel weiter im Norden gelegen, auf dem damaligen Ur-Kontinent Pangäa. Inzwischen war sie aber aufgrund der Kontinentaldrift immer weiter nach Süden abgetrieben. Es wurde kalt und unwirtlich dort. Die Teiler begannen, sich unter die Erde zurückzuziehen, in eine Spalte unterhalb der Stadt, die noch immer warm war. Und damit enden ihre Aufzeichnungen an den Wänden.«


  Alex holte kurz Luft. »Ich denke übrigens, dass dies der Grund ist, aus dem sich die Innererden-Menschen im Inneren der Erde verbergen. Als ihnen Unheil drohte, sind sie dem Beispiel ihrer Götter gefolgt. Aber ich schweife ab; zurück zur Geschichte: Dyer und Danforth haben noch ein paar Stunden Zeit, ehe sie zurückmüssen. Sie wollen natürlich einen Zugang zu dieser Erdspalte finden. Hinweise darauf entdecken sie an den Wänden. Nach einer längeren Suche gelangen sie in einen abwärtsführenden Tunnel. Bevor sie diesen betreten, machen sie aber noch eine grausige Entdeckung.«


  »Was?«, fragte David. »Was, Mann?«


  »Gedney und den Hund. Ihre Leichen liegen auf dem fehlenden Schlitten. Wer immer ihn gezogen hat, er hat ihn oberhalb des Zugangs stehen lassen. Dyer ist klar, dass dafür nur die Wesen verantwortlich sein können, die Lake in der Höhle gefunden hat. Sie müssen im Eis überlebt haben und wollten zurück nach Hause.


  Obwohl sie nun endgültig gewarnt sein sollten, treibt die beiden Männer etwas in den Tunnel. Muss wohl unstillbarer Forscherdrang sein oder so etwas. Sie finden weitere Bilder an den Wänden, doch irgendwann verändern sich die Reliefs dramatisch. Sie werden primitiver und auf unerklärliche Art abstoßend. Dyer und Danforth können sich zunächst keinen Reim darauf machen, doch dann stoßen sie auf die schleimbedeckten Leichen von drei der Wesen, die Lake gefunden hatte. Ihnen wurden die seesternartigen Köpfe abgesaugt. Dyer erinnert sich daran, dass so auch diejenigen Großen Alten auf den Wandbildern ausgesehen hatten, die im Unterwerfungskrieg von den Shoggothen getötet worden waren. Danforth schafft es nicht, einen Schrei zu unterdrücken. Und dieser Schrei ruft tatsächlich einen Shoggothen auf den Plan, der die Männer verfolgt. Dabei stößt er Laute aus, die stark der Sprache der Großen Alten ähneln. Diese Wesen konnten nicht sprechen, sondern bedienten sich stattdessen einer Art Pfeifen. Die Shoggothen entwickelten nie eine eigene Sprache, sondern ahmten die Laute ihrer Gebieter nach. Was nun auf Dyer und Danforth zurast, stößt ein Furcht einflößendes tekeli-li, tekeli-li aus.


  Auf seiner Flucht wird Dyer klar, was geschehen sein muss: Die Teiler hatten sich in die Erdspalte zurückgezogen, wo es erneut zu einer Auseinandersetzung mit den Shoggothen gekommen war. Diesmal hatten die Shoggothen gesiegt und die Großen Alten vernichtet. Daher auch die entstellten Wandbilder – die Shoggothen haben die alten Darstellungen übermeißelt.«


  Alex‘ Kehle war vom vielen Sprechen wie ausgedörrt. Er räusperte sich. »Die Wesen, die Lake ausgegraben hatte, wussten von all dem natürlich nichts. Sie sind in Lakes Lager erwacht und mussten feststellen, dass einer von ihnen grausam seziert worden war; außerdem haben die Hunde sie vermutlich angegriffen. Also haben sie sich zur Wehr gesetzt. Nachdem sie sämtliche haarlosen Affenwesen getötet hatten, untersuchten sie diese nun ihrerseits. Deshalb sahen die Leichen von Lakes Männern so zerfleischt aus. Diese Wesen – die Großen Alten, die Teiler – waren laut Lovecraft die Menschen einer anderen Epoche. Sie taten nichts, das wir an ihrer Stelle nicht auch getan hätten. Sie haben sich einige Beweisstücke eingepackt und wollten nach Hause, nur um festzustellen, dass die Stadt seit Jahrmillionen verlassen war. Sie studierten also ebenfalls die Bilder an den Wänden und wollten daraufhin zu ihren Artgenossen unter der Erde. Doch dort warteten nur die Shoggothen auf sie.«


  Jess sah bestürzt aus. »Das ist total traurig!«


  Mojo hopste aufgeregt auf Alex‘ Oberschenkel herum: »Und was wird aus den beiden Männern, aus Dyer und Danforth?«


  »Sie schaffen es irgendwie, dem Shoggothen zu entkommen, rennen zum Flugzeug und fliegen zurück in Lakes zerstörtes Lager. In der Luft wirft Danforth einen letzten Blick zurück und sieht etwas, bei dessen Anblick er sofort den Verstand verliert.«


  »Was, Mann?«, keuchte David.


  »Man erfährt es nie. Danforth möchte es nicht einmal Dyer verraten, obwohl er manchmal seltsame Andeutungen macht. Klar ist nur, dass in der Richtung, in die Danforth geblickt hat, ein weiteres Gebirge liegt. Dort muss irgendetwas sein, vor dem sich sogar die Teiler gefürchtet haben, denn sie haben in ihren Bildern stets vermieden, es darzustellen. Ich habe eine Vermutung, was das sein könnte … falls es euch interessiert.«


  Jess explodierte förmlich: »Was gibt’s da noch zu fragen, Penner? Natürlich interessiert es uns!«


  Alex grinste. »Na schön. Ich denke, dass es etwas mit der großen Teilung zu tun hat. Die Teiler können sich nur vor einer Sache gefürchtet haben, und das war die Wiederkehr der alten Götter. Sie haben einen Teil ihrer Fähigkeiten geopfert und ihr späteres Aussterben begünstigt, um diese Kreaturen loszuwerden. Nichts kann ihnen also mehr Angst bereitet haben, als eine Umkehrung der Teilung. Dieses Gebirge, auf das Danforth geblickt hat … es muss ein Ort sein, der ganz entscheidend für die Teilung war. Ich denke deshalb, dass wir es hier mit dem Knotenpunkt zu tun haben!«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, dann riefen alle durcheinander:


  »Aber wenn …«


  »Alter, das wäre wirklich möglich …«


  »… müssen schnell dorthin, sonst …«


  »Leuen darf nicht …«


  »… Klinge findet den Weg …«


  »… erst mal ein Schiff, ihr Wichser …«


  »… keinen Fall darf er das, Alter!«


  Plötzlich griff sich Alex an den Kopf und begann, heftig zu schwanken. Er sah aus, als habe ihn ein Unsichtbarer bei den Schultern ergriffen und schüttle ihn nun kräftig durch.


  Zwei Atemzüge später war es vorbei. Jess berührte ihn sanft an der Schulter. »Alex, was ist los?«


  Er sah sie verstört an. »Irgendwas ist gerade geschehen. Alles fühlt sich so … anders an.«


  David fragte: »Irgendwas Gutes?«


  »Ich fürchte nicht, Kumpel«, murmelte Alex. »Ich fürchte nicht.«
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  Leuen trug eine Atemmaske des argentinischen Militärs, die jeden seiner Atemzüge um mindestens dreißig Grad Celsius erwärmte. Trotzdem kam es ihm vor, als inhaliere er Rasierklingen, während er die Laderampe hinabschritt. Heilige Scheiße, war es kalt hier!


  Vor Leuens Augen erstreckte sich die tiefschwarze Finsternis des antarktischen Winters, einzig erhellt durch die Scheinwerfer des Flugzeugs und die Lichter der Landebahn. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie hinter ihm Transportfahrzeuge den Bauch der viermotorigen Maschine verließen. Sie enthielten Verpflegung, technisches Equipment, mehrere ungetestete Modelle der Strahlenwaffe sowie einige Dinge für Leuens persönlichen Gebrauch.


  Er spürte, wie Maria, um die er einen Arm gelegt hatte, zu keuchen begann. Es war nicht leicht gewesen, die Frau dazu zu bewegen, ihn zu begleiten. Immerhin hatte Maria einen Säugling, der gestillt werden musste. Von einer jungen Mutter zu verlangen, ihr Baby zurückzulassen und auf unbestimmte Zeit in fremde Hände zu geben, das war allerhand. Aber etwas autoritärer Druck kombiniert mit der Aussicht auf eine Gehaltserhöhung hatten ihre Wirkung gezeigt. Leuen war stolz auf sich und seine Fähigkeit, andere zu kontrollieren.


  Er erreichte den schneebedeckten, gefrorenen Boden. Die Eiskristalle knirschten klar und hell, als seine Stiefel auf sie trafen. Die Luft trug den Schall viel reiner, viel deutlicher an die Ohren, als er es gewohnt war.


  Ein Mann kam ihnen entgegengeeilt. Er trug wie Leuen und Maria dick gefütterte, weiße Winterkleidung sowie eine Atemmaske. Die Mütze seines Parkas schloss so dicht ab, dass man außer der Maske nichts von seinem Gesicht erkennen konnte, daher wartete Leuen darauf, dass der Kerl sich vorstellte.


  »Seien Sie gegrüßt, Herr Leuen«, sagte er, gedämpft durch die Maske. »Ich bin Sörensen.«


  »Ah, Sörensen, mein Archäologe«, brummte Leuen und tauschte einen dick behandschuhten Händedruck mit dem Kerl.


  Maria schlotterte und war kurz davor zusammenzubrechen. Dabei trug sie doch dieselbe Schutzkleidung wie er, das weichliche Miststück! Aber allmählich fühlte selbst Leuen, wie eiskalte Finger unter seiner Kleidung herumtasteten, und alles, was sie erreichen konnten, zuerst betäubten und anschließend in Brand setzten. Laut dem Thermometer im Flugzeug betrug die Temperatur –56,8 Grad Celsius. Kein Mensch konnte das länger als ein paar Minuten überstehen, selbst mit der besten Schutzkleidung.


  »Bringen Sie uns erst mal in die Zentrale!«, wies er Sörensen an.


  Der Mann antwortete: »Natürlich«, wandte sich um und ging mit schnellen, kleinen Schritten voraus.


  Leuen warf einen letzten Blick auf die Transportmaschine, ehe er sich Sörensen anschloss. Mehrere dick vermummte Soldaten waren damit beschäftigt, die Tragflächen zu enteisen, damit sie bald den Rückflug antreten konnten. Einmal mehr war Leuen froh um die vielfältigen Möglichkeiten, die seine Position innerhalb der Illuminaten-Bruderschaft mit sich brachte. Wenn das argentinische Militär ihm nicht diese Männer, die Ausrüstung und das für Flüge in diesen Gefilden ausgerüstete Flugzeug zur Verfügung gestellt hätte, wäre er um diese Jahreszeit womöglich niemals hierher gelangt.


  Sörensen führte ihn durch die Dunkelheit. Leuen erkannte, dass sein erster Eindruck falsch gewesen war: Alle paar Meter wurde die Schwärze von auf dem Boden verteilten Leuchtgloben um einige Schritte zurückgedrängt. Irgendwo knatterte ein Dieselgenerator. Leuen wollte gar nicht daran denken, wie viel Energie er hier verschleuderte, um seine Männer warm und deren Ausrüstung am Laufen zu halten. Andererseits war dieses Projekt alle Mühen wert. Egal, was er noch würde investieren müssen, es würde sich für ihn auszahlen. Mittlerweile waren mehrere Aufsichtsräte misstrauisch geworden, die Aktionäre wurden nervös und die Papiere der Leuen Corp. fielen an den Börsen. An sich befand sich das Unternehmen in einer Krise, der sich Leuen mit all seiner Kraft widmen sollte. Doch er spürte deutlich, dass es bald geschafft war. Bald würden sie erfolgreich sein und dann konnten ihm die Aufsichtsräte gepflegt den Buckel runterrutschen!


  Abgesehen von den stromgetriebenen Leuchtgloben gab es nicht viel zu sehen. Nur hin und wieder schälten sich gewaltige Umrisse aus der Dunkelheit und ließen Leuen erahnen, inmitten welcher Umgebung er wandelte. Das dort, war das eine Säule aus steinernen Klötzen? Und dort, hinter dem nächsten Lichtfleck … War das ein intakter Bogen? An einigen Stellen trafen die Spikes seiner Stiefel auf schneefreies Eis, und wenn dort genug Licht war, konnte er in der Tiefe vage Formen ausmachen. Verzerrte architektonische Umrisse, Türme, Brücken, Bogengänge … oder spielte ihm seine Fantasie einen Streich? Womöglich wirkte sich die Kälte inzwischen auf seinen Verstand aus.


  Leuen war froh, als sich nach einigen Hundert Metern eine größere Anzahl von Lichtern abzeichnete. Es waren die durch Stahlrahmen verstärkten und über Schleusen miteinander verbundenen Zelte, in denen sein Team eigentlich hätte überwintern sollen. Die Zelte waren sechseckig und schmiegten sich eng aneinander, um den Stürmen, die hier in unregelmäßigen Abständen tobten, möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Von oben musste die kleine Zeltstadt aussehen wie ein bizarrer Bienenstock. Stahlseile verankerten die Behausungen im Boden, außerdem war ein komplexes Netzwerk aus unterschiedlichsten Leitungen zwischen ihnen verlegt worden. Alles wurde von zahlreichen Leuchtgloben angestrahlt, sodass die Zeltstadt geradezu schmerzhaft aus der Dunkelheit stach.


  Das Brummen der Generatoren wurde lauter. Nun, da Leuen die Männer angewiesen hatte, trotz der Jahreszeit mit aller Kraft weiterzuforschen, mussten Hunderte von Prozessoren dabei sein, Botschaften zu entschlüsseln und Fotografien auszuwerten. Dann waren da noch die Bohrungen und Sprengungen, ohne die man nicht weiter in die Eingeweide der Stadt vordringen konnte … und die Männer durften nie länger als einige Minuten an den Maschinen arbeiten, sonst wurde die Gefahr von Erfrierungen zu groß. Allein der Versuch, die Baustellen mit warmer Luft zu versorgen, um das Unterfangen ein wenig erträglicher zu machen, musste aus energetischer Sicht ein Desaster sein.


  Leuen zwang sich, an etwas anderes als die Finanzen zu denken und rief Sörensen zu: »Wie weit sind Sie inzwischen?«


  Sörensen blieb nicht stehen, sondern rief über die Schulter zurück: »Wir haben großartige Fortschritte gemacht, Herr Leuen! Diese Punkt-Schrift war eine harte Nuss, aber unsere Rechner knacken inzwischen gut achtzig Prozent der Aufzeichnungen. Es kann nicht mehr lange dauern und wir können alles lesen.«


  Das waren in der Tat gute Neuigkeiten! Zwar hatten sie den Marker in der Stadt gefunden, ohne dazu irgendwelche der Botschaften an den Wänden entschlüsseln zu müssen; aber das hatten sie nur dank des Necronomicons erreicht, in dem die Standorte sämtlicher Marker bis ins Detail beschrieben waren. Wie man die Dinger aber aktivieren konnte, mussten sie erst noch herausfinden. Außerdem fehlte ihnen noch immer eine entscheidende Information.


  »Irgendwas Neues bezüglich des Knotenpunkts?«


  Sörensen zuckte zusammen. Er hatte einen der Zelteingänge erreicht, zog seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät, öffnete die äußere Schleuse und bedeutete Leuen und Maria, hineinzugehen. Er schloss die Schleuse hinter ihnen und antwortete: »Es tut mir leid, aber ich fürchte, wir sind noch immer nicht weiter. Einige der Passagen, die wir an den Wänden entdeckt haben, scheinen damit zu tun zu haben. Doch was dieser Ort sein soll … vielleicht erfahren wir mehr, wenn die Sprache vollständig entschlüsselt ist. Es wäre uns wirklich eine große Hilfe, wenn wir uns ansehen könnten …«


  »Nein!«, schnitt Leuen ihm das Wort ab. »Niemand darf sich dorthin begeben. Das wäre äußerst gefährlich, wie ich Ihnen schon ungefähr hundertmal gesagt habe!«


  Der Imperator hatte sich unmissverständlich ausgedrückt: Sie mussten einen Weg finden, den Knotenpunkt zu aktivieren, ohne jemals einen Blick darauf zu werfen. Was immer dort oben vor sich hinbrütete, es war so fremdartig und bizarr, dass ein menschlicher Verstand seinen Anblick nicht verkraften würde.


  Sörensen nickte hastig und öffnete die innere Schleusentür. »Natürlich.«


  Ein Zischen ertönte, die Luft schien ihren Klang zu verändern … und dann spürte Leuen, wie ein warmer Strom seine Stirn streifte. Maria riss sich stöhnend die Maske vom Gesicht und fing an zu weinen, während sie gierig die Wärme in sich aufsog. Unfassbar, wie verweichlicht sie war. Leuen beschloss, sie später ordentlich ranzunehmen. Mal sehen, ob sie trotz der Kälte weiterhin Milch gab …


  »Sörensen! Wie gut, dass Sie kommen!«


  Eine Frau mittleren Alters mit mausbraunen Haaren kam herbeigeeilt. Ihr weißer Laborkittel blähte sich hinter ihr. Leuen kannte sie nicht; sie musste eines der kleineren Zahnräder seiner Maschinerie sein.


  Sie blieb vor Sörensen stehen und winkte aufgeregt mit einem Stück Papier. »Das müssen Sie sich ansehen! Es könnte ein entscheidender …«


  Leuen nahm die Atemmaske ab und schnaubte. Endlich nahm sie seine massige Gestalt wahr. Sie verstummte, errötete und stammelte: »Oh, Herr Leuen … es tut mir leid, ich habe Sie nicht gleich …«


  Leuen wollte zu einem Donnerwetter ansetzen. Es würde ihm gut tun, jemanden zu feuern. Doch in diesem Moment erklang die Stimme des Großimperators in seinem Kopf:


  Wie ich sehe, bist du vor Ort. Ich weiß, dass du gerade nicht antworten kannst, aber dies duldet keinen Aufschub: Du musst so schnell wie möglich mit der Vereinigung beginnen! Aktiviere die Marker!


  Völlig unmöglich! Wusste Rakotu denn nicht, dass sie noch nicht so weit waren?


  Du fragst dich sicher, wie das gehen soll. Sei versichert: Es ist enorm wichtig, dass wir mit der Vereinigung beginnen, auch wenn du noch nicht alle Marker aktivieren kannst. Tu einfach, was ich dir sage! Und arbeite weiter an dem Knotenpunkt! Ich melde mich bald wieder bei dir, und dann hast du besser Fortschritte vorzuweisen!


  Und damit war er weg.


  Leuen spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten – etwas, das ihm vor einer halben Minute, draußen in der Todeskälte, noch unmöglich erschienen war. Rakotu hatte gehetzt geklungen, so als gäbe es Schwierigkeiten. Gleichzeitig war da wieder diese Schärfe in seiner Stimme gewesen, dieser kaum unterdrückte Zorn … Leuen war ein guter Menschenkenner. Das musste er in seiner Position auch sein. Ohne Menschenkenntnis wäre er niemals dorthin gekommen, wo er war. Sein Instinkt ließ ihn nun tatsächlich Angst empfinden, ein Gefühl, das ihn jahrzehntelang nicht mehr heimgesucht hatte. Er musste dafür sorgen, dass sie die Marker aktivierten, sonst drohte ihm Gefahr. Aber Sörensen hatte ihm eben erst erzählt, dass sie die Sprache noch nicht vollständig entschlüsselt hatten! Wie sollten sie innerhalb kürzester Zeit Details über die Aktivierung in Erfahrung bringen?


  »Herr Leuen, ist alles in Ordnung?« Sörensen sah ihm in die Augen und musterte ihn besorgt.


  »Wie? Ich … ähm, selbstverständlich.«


  »Haben Sie das eben gehört? Es ist uns gelungen, einen entscheidenden Abschnitt zu übersetzen! Wie es aussieht, codiert er für Musik.«


  Leuen war noch nicht ganz Herr seiner selbst. »Musik, sagen Sie?«


  »Ja«, mischte sich die Frau im Laborkittel ein. Hatte die Schlampe denn überhaupt keine Manieren?


  Was die Braunhaarige anschließend sagte, ließ Leuens Groll erlöschen: »Es geht um die Marker, Herr Leuen! Wie Sie sicherlich wissen, glaubten die Menschen, die diese Stadt erbaut haben, dass ihre Götter nicht sprechen konnten. Ihrer Meinung nach haben die Gott-Wesen stattdessen kommuniziert, indem sie sich einer Art Pfeifen mit großem Tonumfang bedienten. Und was ich hier habe …« Sie hielt ihm einen Ausdruck hin, auf dem eine Melodie in Notenschrift abgebildet war, »… ist, so glauben wir, eine Abfolge von Tönen, die – wenn man sie in der Sprache jener Götter vorträgt – die Marker aktiviert!«


  Leuen blinzelte verwirrt. »Sie meinen, man muss es pfeifen?!«


  »Etwas komplizierter ist es schon, fürchte ich. Der menschliche Kehlkopf ist nicht in der Lage, Töne in dem Schwingungsbereich zu erzeugen, der charakteristisch für die Sprache der Gott-Wesen sein soll. Allerdings sind wir im Besitz von Reliefs, auf denen erstaunliche anatomische Details abgebildet sind – unter anderem eines der Lautorgane, mit dem nach Vorstellung der Urmenschen diese Wesen ihre Töne produzierten. Wir vermuten, dass die Menschen diese Organe selbst herstellten, um sie als rituelle Musikinstrumente zu benutzen. Es ist mir gelungen, ein 3D-Modell davon zu erstellen. Und mithilfe dieses Modells konnte der Computer die Töne simulieren.«


  Sie griff in die Tasche ihres Laborkittels und zog ein Diktiergerät hervor. »Das Ergebnis habe ich hier.«


  Sie drückte auf play. Eine Abfolge von Pfeiflauten erscholl, die fremdartig und wunderschön zugleich klangen. Kein Vogel der Welt konnte eine solche Bandbreite unterschiedlichster Töne hervorbringen. Obwohl keinerlei Melodie zu erkennen war, empfand Leuen es als atemberaubend.


  »Klingt toll, nicht wahr?«, fragte die Frau. Leuen beschloss, sie nicht zu feuern. Dieses Weib war ein Genie!


  »Unserer Meinung nach«, fuhr sie fort, »klingen die Töne deshalb so schön, weil sie von unseren Urahnen komponiert wurden. Irgendwie muss sich die Erinnerung daran in uns gehalten haben. Es ist die Musik unserer Vorfahren, und daher können wir gar nicht anders: Wir finden sie wunderschön.«


  Leuen hörte nicht mehr hin. Er erkannte, wenn das Schicksal im Spiel war. Und diese Frau mit ihrer entschlüsselten Botschaft, direkt nachdem Rakotu ihn angewiesen hatte, die Marker zu aktivieren … es konnte kein Zufall sein!


  »Na schön«, sagte er im Kommandoton. »Probieren wir es aus. Bringen Sie mich zu dem Marker, Sörensen!«


  Sörensen und die Frau wechselten erstaunte Blicke, aber natürlich gehorchte der Mann widerspruchslos.


  Eine halbe Stunde später blickte Leuen auf den Stein. Es war beißend kalt in dem uralten Gewölbe – wenn man der Datierung der Wissenschaftler glaubte, waren die Steine mindestens 500 Millionen Jahre alt –, doch ihm wurde es warm ums Herz. Wie jedes Mal, wenn er einen Marker vor sich sah, vergaß Leuen alles andere um sich herum. Der Stein schien von innen heraus zu leuchten, obwohl sämtliche Messungen besagten, dass es in ihm nichts gab, das Energie produzieren oder speichern konnte. Seine Oberfläche war spiegelglatt; tatsächlich zeigte sich nicht einmal auf mikroskopischer Ebene auch nur die kleinste Unebenheit. Wer auch immer den Stein bearbeitet hatte, er hatte über Techniken verfügt, die der Menschheit bis dato unbekannt waren. Mindestens ebenso rätselhaft war das Material. Nirgendwo auf der Erde war jemals etwas Ähnliches gefunden worden. Es hatte Jahrmillionen unter der Erde – beziehungsweise im Eis eingeschlossen – überdauert, ohne einen Kratzer abzubekommen. Wenn dies ein Vorgeschmack auf die Wunder war, die Leuen nach der großen Vereinigung erschauen würde, dann konnte er es gar nicht erwarten, die Barriere zwischen den Welten endlich niederzureißen.


  Er zwang sich zurück in die Wirklichkeit, sog die angewärmte und dennoch schneidend kalte Luft tief ein, die ihm durch die Maske entgegenströmte.


  »Geben Sie mir das Gerät«, ordnete er an und streckte eine Hand in Richtung der Frau aus, ohne die Augen von dem Stein zu nehmen.


  Sie befanden sich am Grund eines etwa fünf Meter durchmessenden Lochs, das Leuens Männer in den Untergrund hineingeschmolzen hatten.


  »Bitte sehr.«


  Leuen spürte, wie ihm etwas in den Handschuh gelegt wurde. Er führte die Hand nach vorne und fummelte so lange an dem schwarzen Kästchen herum, bis es ihm gelang, die Abspieltaste zu drücken.


  Die Pfeiflaute erklangen. Sofort wurde das innere Leuchten des Steins intensiver. Es breitete sich aus, stieg vom Fuß über den säulenartigen Abschnitt bis hoch in die fünf Enden. Sie wirkten wie die Arme eines Seesterns. Ein Pulsieren schien Energie zu den Seesternarmen zu transportieren. Leuen musste geblendet die Augen schließen. Einen Sekundenbruchteil später stach ein gewaltiger Lichtblitz durch seine Lider.


  Als Leuen die Augen wieder öffnete, ging von jedem der fünf Seesternarme des Markers ein hellblauer Strahl aus. Die Strahlen durchdrangen alles, egal ob Mensch oder Maschine, ohne Schaden zu hinterlassen, und verschwanden an den Rändern der Grube im Eis.


  Leuen wusste, dass jedes der Lichtbündel irgendwo auf der Erde einen weiteren Marker erreichte und dort darauf wartete, dass auch dieser aktiviert wurde. Die Großen Alten hatten den Steinen sogar die Fähigkeit eingeimpft, ihre Verdriftung durch die Plattentektonik vorauszuberechnen. Sie hatten damals bereits gewusst, wo die Marker heute liegen würden. Es war wirklich erstaunlich.


  Das würde den Imperator erfreuen. Auch auf der anderen Seite, bei Rakotu, musste nun das Gegenstück des Markers angesprungen sein. Der dürre Knabe konnte die Aktivierung nicht selbst einleiten; das war einzig und allein auf Leuens Seite möglich.


  Eine Verbindung zwischen den beiden Steinen war geschaffen worden. Ein feiner Riss hatte sich aufgetan, durch den die Welten ineinander fließen konnten.


  Leuen wurde bewusst, dass er grinste. »Übermitteln Sie die Töne an alle Marker-Teams«, befahl er. »Sie sollen die anderen Steine klarmachen!«


  Eis


  Ocean is more ancient than the mountains, and freighted with the memories and the dreams of Time.


  (H.P. Lovecraft)
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  -Tagebucheintrag von Jess-


  Liebes Tagebuch,


  mein Gott, ist mir schlecht! Ich bin seit mehreren Stunden mit nichts anderem beschäftigt, als mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. Wie konnte ich nur so bescheuert sein und jemals einen Fuß auf dieses Schiff setzen – und dann auch noch ohne Medikamente gegen die Seekrankheit!


  Eigentlich sollte ich auf der Stelle meine Kabine verlassen, Alex suchen und ihm die Fresse polieren. Als der Wichser vor drei Tagen seinen kleinen Anfall auf der Parkbank hatte, konnte ich ja nicht ahnen, was er mir alles einbrocken würde!


  Er hat damals eine Weile gebraucht, um herauszufinden, was los war. David und ich hatten beide überhaupt nichts bemerkt. Doch Alex war sich plötzlich sicher, dass er eine Spur von Gaa in der Luft fühlen konnte, dieser komischen Erdkraft, die in Mojos Welt irgendwie alles antreibt. Heiliger Bimbam, schreibe wirklich ich diese Zeilen? Ich, die vernünftige, gebildete Jess? Egal, nur nicht zu viel nachdenken, sonst sehe ich womöglich noch ein, wie bekloppt alles ist. Ich …


  Entschuldige, ich musste eben schon wieder auf die Toilette, um mich von ein paar Schlucken Galle zu verabschieden. Mir brennt allmählich der Rachen von dem Gekotze! Frauen mit Bulimie müssen ungeahnte Qualen leiden, das kann ich dir sagen!


  Wo war ich? Ach ja, das Gaa. Alex hatte davon geträumt, dass die Vereinigung verfrüht eingeleitet werden soll. Er schlussfolgerte, dass Leuen und Rakotu mit der Aktion begonnen hatten. Offenbar haben die Wichser Schiss vor uns. Und das sollten sie auch. Was würde ich darum geben, wenn ich jemandem so richtig den Arsch aufreißen könnte!


  Wie es aussieht, gibt es jetzt so etwas wie einen Riss zwischen den Welten. Alex hat Zwiesprache mit den Sehern gehalten, von denen er behauptet, dass sie in seinem Verstand gespeichert sind. Sie meinten, dass dieser Spalt zum Glück nicht für eine vollständige Vereinigung ausreicht. Allerdings wäre es denkbar, dass etwas aus der einen Welt in die andere sickert und umgekehrt – wie Sand, der durch die Nahtstelle einer Sanduhr rieselt. Die Inhalte der beiden Welten haben begonnen, sich zu vermischen. So gelangt nach und nach etwas von dem Gaa aus Mojos Welt hierher.


  Alex befürchtet, dass einer der alten Götter den Riss nutzen könnte, um sich wieder Zutritt zur Erde zu verschaffen. Bei einer vollständigen Vereinigung könnte er sofort erscheinen, aber scheinbar wollte der Pisser nicht so lange warten und versucht nun, durchs Hintertürchen hierher zu gelangen. Somit ist klar, dass wir den Riss so schnell wie möglich schließen müssen.


  Was unseren Niedergang bedeuten könnte, hat uns aber möglicherweise auch einen entscheidenden Vorteil verschafft: Aufgrund des Gaas kann Alex vielleicht bald seine besonderen Kräfte einsetzen. Er hofft, dass er einen dieser seltsamen Durchgänge für uns öffnen kann, wenn wir nur nahe genug an die Antarktis und den Riss herankommen. So könnten wir direkt in der steinernen Stadt landen, ohne über Land reisen zu müssen. Die Gaa-Konzentration wird immer höher, je näher wir dem Riss kommen, schließlich sickert das Zeug von dort in unsere Welt. Hoffentlich ist bald genug von dem Zeug um uns herum.


  Unser Plan hat sich also geändert: Wir brauchen kein Schiff mehr, das uns bis ans Festland heranbringt und tonnenweise Ausrüstung für uns an Land schafft – sondern nur noch eines, das uns in die Nähe des antarktischen Kontinents transportiert. Falls das mit dem Durchgang klappt, können wir sowieso nichts von unserem Zeug mitnehmen, womit sich natürlich die Frage stellt, wie wir in der tödlichen Kälte überleben werden. Alex sagt, er habe dafür einen Plan. Allerdings hat er ihn uns bisher nicht verraten. Macht wohl einen auf Hercule Poirot, der Penner.


  Nachdem Alex das mit dem Riss entdeckt hatte, sind wir noch einmal losgezogen, um ein Schiff anzuheuern. Im Hafen von Punta Arenas gibt es zahlreiche Spelunken, in denen grenzdebile Perverslinge, denen man aus unerfindlichen Gründen gestattet hat, ein Schiff zu führen, sich ordentlich vollaufen lassen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, da als einigermaßen ansehnliche junge Frau hineinzugehen, in diese schummerigen, vollgequalmten, nach Schweiß und Fett stinkenden Schuppen. Alle scheinen der Meinung zu sein, sie dürften nach dir grabschen und dir anzügliche Sprüche hinterherschicken. Ich habe in diesen Kneipen viele Männer gelehrt, was es heißt, eine Frau zu respektieren. Meine Knöchel tun immer noch weh, aber die Kerle hatten es einfach verdient, dass Zähne flogen.


  Schließlich haben wir einen Mann gefunden, der sich noch halbwegs im Griff hatte und dem ein zorniger Blick und eine drohend erhobene Faust genügt haben, um zu wissen, dass er die Finger von mir zu lassen hatte. Wir haben uns zu ihm gesetzt, ihm eine Cervesa spendiert und ihn in ein Gespräch verwickelt. Kapitän Hugo Fuentes heißt der Kerl. Klingt wie ein gutgebauter Schönling aus einem Softporno, was? Ist er aber nicht! Der Typ ist Mitte vierzig, stinkt, ist unrasiert, hat eine kahle Stelle auf dem gelockten Kopf und qualmt einen Zigarillo nach dem anderen, zumindest, wenn er nicht gerade an einem Kautabak-Priem herumnagt. Definitiv kein Mann, dem man sein Leben anvertrauen möchte. Er verkauft Drogen, was ihn nicht gerade vertrauenswürdiger macht. Allerdings versteht David sich natürlich blendend mit ihm.


  Die Dinge laufen anscheinend nicht allzu gut für Kapitän Hugo Fuentes, denn schon nach kurzer Zeit hat er sich dazu bereit erklärt, uns nach Süden zu schaffen. Wir mussten mit dem Preis nicht annähernd in die Höhen gehen, mit denen wir gerechnet hatten. Unsere fadenscheinige Erklärung, wir hätten untereinander gewettet, wie weit man um diese Jahreszeit ins Südpolarmeer vordringen könne, hat ihm als Begründung vollkommen genügt. Ich hege den Verdacht, dass es dem Kapitän ganz recht war, ablegen zu können und sogar zahlende Kundschaft an Bord zu haben.


  Als wir am nächsten Tag unser Zeug auf sein Schiff schafften, wurde mir auch klar, warum. Die Crew von Kapitän Fuentes sieht im Schnitt keinen Deut besser aus als er; sie sind allesamt verschlagene, zwielichtige Typen. Und an Bord des Schiffs sind überall Waffen! Messer, Macheten, Kalaschnikows, Maschinenpistolen … die Männer tragen alles ungeniert zur Schau, seit wir auf See sind. Sogar eine große Harpune ist vorne im Schiff montiert (im Bug heißt das, glaube ich, in der Seemannssprache – Gott, ich hasse dieses wichtigtuerische Matrosen-Gelaber!), etwas, das man auf solch einem Kahn sonst vergebens sucht. Fuentes ist nämlich Kapitän eines alten, längst ausgemusterten Öltankers. Das Ding ist riesig und wirkt komplett schrottreif. Überall sind rostige Stellen, der Rumpf ist an allen Ecken und Enden mit schlecht verschweißten Platten geflickt. Von einem Anstrich ist längst nichts mehr zu sehen, alles ist verbeult und verbogen. Allerdings sieht es an Bord nicht ganz so schlimm aus wie von außen. Ich vermute, dass Fuentes und seine Männer absichtlich den Eindruck eines schrottreifen Schiffs erwecken wollen. Und wenn ich an all die Waffen denke und außerdem die Tatsache berücksichtige, dass sonst keinerlei Ladung an Bord ist, komme ich zu dem Schluss, dass wir uns das Schiff mit einer Horde Piraten teilen. Keine allzu angenehme Vorstellung. Aber seltsamerweise haben sie uns bislang in Ruhe gelassen, keine Anstalten gemacht, uns auszurauben und sogar den Kurs gehalten. Vielleicht gibt es ja so etwas wie einen Ehrencodex unter den Freibeutern. Aber wenn die wüssten, wie viel Kohle wir mit uns herumschleppen, würden sie mit Sicherheit nicht lange fackeln. Nun ja, falls das mit dem Durchgang was wird, müssen wir den Zaster sowieso zurücklassen. Da werden sich ein paar fragwürdige Subjekte aber mächtig freuen …


  Arrrg, eben war ich schon wieder kotzen! Man sollte meinen, dass nichts mehr aus meinem Magen herauszuholen ist, doch weit gefehlt: Die grüne Brühe geht scheinbar nie aus!


  Dabei hatte mein Magen sogar einen vollen Tag Zeit, um sich auf diese Tortur vorzubereiten. Nachdem Fuentes herausgefunden hatte, dass wir allesamt Landratten ohne jegliche Hochsee-Erfahrung waren, hat er beschlossen, nicht direkt nach Süden zu steuern, sondern zunächst durch den Beagle-Kanal zu fahren. Der Beagle-Kanal ist knapp zweieinhalb Kilometer breit und verläuft nahezu schnurgerade von Ost nach West. Weil er sturmgeschützt ist, führt er eher ruhiges Wasser. Fuentes meinte, es wäre gut, sich während dieses ersten Tages an die Wellen zu gewöhnen, bevor die Fahrt »richtig losginge«. Wir hielten das natürlich für überflüssig und wollten auf keinen Fall Zeit wegen des Umwegs verlieren, aber der Kapitän hat nur abfällig gelacht, sich am Hintern gekratzt, Tabaksaft über die Reling gespuckt und gebrummt, wir würden ihm noch dankbar sein.


  Der westliche Teil des Beagle-Kanals teilt sich in zwei Arme, einen nördlichen und einen südlichen. Fuentes hat den nördlichen genommen, weil das Schiff so noch länger zwischen schützenden Inseln herumschippern konnte. Wir fanden das wieder komplett überflüssig und haben protestiert, aber er wollte nichts davon hören.


  Immerhin wurde diese Route mit einem fantastischen Anblick belohnt. Wie Perlen an der Schnur zog ein Gletscher nach dem anderen in nur wenigen Kilometern Entfernung an uns vorbei. Selbst der permanente, kalte Nieselregen konnte uns dieses Naturschauspiel nicht vermiesen. Und dann noch die Anden im Hintergrund … Wahnsinn.


  Schließlich kamen wir an Ushuaia vorbei, der südlichsten Stadt der Welt. Sie liegt am nördlichen Ende des Beagle-Kanals und beherbergt einen argentinischen Militärstützpunkt. Der Kapitän hatte es merkwürdig eilig, Ushuaia hinter sich zu lassen und verkündete anschließend, jetzt wären wir erst so richtig auf See.


  Und was soll ich sagen …? Er hatte vollkommen recht. Mit allem. Seit wir an Kap Horn vorbei sind und uns in der sogenannten Drake-Straße befinden, ist diese Fahrt der reinste Höllentrip. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie beschissen ich mich fühlen würde, wenn ich nicht einen Tag Zeit gehabt hätte, um mich an das Schiff, dessen Bewegungen und die Abläufe an Bord zu gewöhnen. Es scheint, als wäre das Meer eine einzige Achterbahn; der Tanker rollt und giert wie verrückt, wie die Seeleute sagen. Auf normal bedeutet das: Es geht auf und ab, hin und her, und zwar so stark, dass Gläser umkippen und Koffer durchs Zimmer rutschen. Starke Winde peitschen Gischt und Schnee übers Deck, sodass nicht einmal daran zu denken ist, hochzugehen und frische Luft zu schnappen. Also liege ich hier auf meiner Pritsche, irgendwo im Inneren des Schiffs, im hinteren Teil (also achtern für Seemann-Penner), und habe noch nicht einmal ein Bullauge, um hinauszusehen. Alles, was ich habe, ist das beschissene Gefühl im Magen und das Dröhnen und Wummern der Dieselmotoren, das von irgendwo hinter und unter mir kommt.


  Ich weiß, dass es Alex auch nicht viel besser ergeht. Er hat mir erklärt, weshalb die Drake-Straße so schwer zu befahren ist: Anscheinend ist es so, dass rund um die Antarktis eine gewaltige, kreisförmige Strömung herrscht. Zwischen Südamerika und der Antarktis müssen die Wassermassen aufgrund der relativen Nähe der beiden Kontinente zueinander eine Engstelle passieren. Sie werden durch diesen Flaschenhals gepresst wird wie durch eine Düse … was letzten Endes dazu führt, dass ich in einer Tour am Reihern bin.


  Nur David scheint das Geschaukle nichts auszumachen. Ich beneide ihn um seinen stabilen Magen, den Arsch! Gerade sitzt er bestimmt wieder im »Speisesaal« und stopft gierig das in sich hinein, was der Piraten-Koch als Essen bezeichnet. Mojo verbringt viel Zeit mit ihm; er ist es gewohnt, kopfüber herumzuhängen, darum macht ihm der Seegang ebenfalls nichts aus.


  Ich werde permanent von den Wellen durchgeschüttelt, außerdem ist mir kalt! Draußen herrschen Temperaturen um den Gefrierpunkt, und selbst meine Kabine ist nicht richtig warm zu bekommen. Die Tage werden immer kürzer, je weiter wir nach Süden kommen, allerdings bekomme ich davon wenig mit. Das kalte Neonlicht der Lampen unter Deck macht mich noch depressiv.


  Ich fühle mich beschissen und ziemlich allein. Mein tapferer Murphy kuschelt sich an mich, aber ich sehe ihm an, dass es ihm auch nicht gut geht. Er hat seit zwei Tagen keinen Käse mehr angerührt. Und Murphy allein reicht nicht. Es wäre schön, wenn mich jemand festhalten könnte. Was Alex wohl gerade treibt?


  Okay, genug herumgejammert! Reiß dich zusammen, Jessica Groll, dein Geflenne will kein Mensch lesen! Ich beende diesen Eintrag jetzt, gehe mich zum tausendsten Mal übergeben und melde mich spätestens in einigen Tagen wieder, versprochen!
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  Der mit Nieten übersäte Metallboden stemmte sich gegen Alex‘ Bein. Er hatte es noch immer nicht geschafft, das gewaltige Schaukeln des Schiffsrumpfes durch unbewusste Bewegungen auszugleichen und kam sich vor wie ein Rodeo-Clown. Es war, als würde er mit dem Tanker einen ununterbrochenen Ringkampf führen.


  Egal, dachte er, Hauptsache, du fällst nicht hin. Immer schön den Gang im Auge behalten und die Hände ausstrecken, damit du dich im Notfall abstützen kannst …


  Das Schiff rollte durch ein weiteres Wellental und riss ihn dabei beinahe von den Füßen. Er rudert mit den Armen, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Die Luft war kühl und feucht; wenn Alex durch den Mund atmete, konnte er Salz schmecken.


  Mehr stolpernd als gehend kämpfte er sich den Gang hinunter, tastete sich an Wänden voll abblätterndem, hellgrünem Lack entlang, unter dem der Rost schon vor Jahren sein destruktives Mahl begonnen hatte. Eine nackte Glühbirne baumelte ihm von oben entgegen und bekam dann und wann genügend Schwung, um gegen die Decke zu prallen. Die Beleuchtung erinnerte Alex an Jeans Keller. Nur hatte den kein Riese durch die Luft geschleudert.


  Ein Matrose stand vor der geöffneten Metalltür zum Speisesaal, die wie alles an Bord Rost angesetzt hatte und dringend einen neuen Anstrich benötigte. Er sah amüsiert dabei zu, wie Alex sich auf ihn zu kämpfte. Wie zum Geier schaffte der Kerl es, so gelassen herumzustehen, wo doch alles in Bewegung war?!


  Als Alex ihn erreicht hatte, unterzog er den abfällig lächelnden Mann einer genauen Musterung. Untersetzt, stoppelbärtig (das schien an Bord des Tankers so etwas wie ein Schönheitsideal zu sein), mit abgewetzter Armeekleidung, allerdings ohne jegliches Abzeichen oder sonstigen Hinweis auf einen Dienstgrad. Hatte früher vermutlich gedient und verdiente seine Brötchen nun anderweitig. Ein riesiges Jagdmesser baumelte von der Hüfte des Kerls, außerdem trug er einen Gurt um die Schulter geschnallt, in dem eine Pistole steckte. Er zog an dem Zigarillo, den er unablässig im Mund drehte, und blies Alex eine Rauchwolke ins Gesicht. Was Alex anging, so hätte es dieses dezenten Hinweises nicht bedurft, um ihn zum Weitergehen zu animieren. Nicht zum ersten Mal regte sich in ihm der Verdacht, dass die Crew nicht nur aussah wie eine Horde Krimineller, sondern es auch tatsächlich war. Der Mann stand herum, als würde er Wache halten. Aber wovor sollte er das Schiff beschützen? Argentinisches Militär vielleicht?


  Alex taumelte durch die Tür und betete insgeheim darum, dass ihn sein Riecher bei Kapitän Fuentes nicht getäuscht hatte. Der Mann mochte ebenfalls ein Gauner sein, aber er schien über eine Eigenschaft zu verfügen, die bis vor einigen Jahrzehnten noch sämtliche Männer seines Berufsstandes ausgezeichnet hatte: Ehrgefühl. Hugo Fuentes würde ihnen nicht einfach die Kehlen aufschlitzen und ihre Leichen anschließend über Bord werfen lassen. Wenn er das vorgehabt hätte, wäre es ohnehin längst geschehen … oder nicht?


  Alex betrat den Speisesaal, beziehungsweise das, was hier an Bord so bezeichnet wurde. Der rechteckige Raum war ausgelegt mit einem grün-braunen Teppich, dessen ursprüngliche Farbe unmöglich zu bestimmen war. An den Wänden hingen in loser Reihenfolge abgewetzte Seekarten und großformatige Pin-up-girls. Beides stammte aus vergangenen Dekaden.


  Fenster gab es keine; der Raum befand sich tief im Inneren des Tankers. Im rückwärtigen Teil schloss sich die Kombüse an – ein Raum, der offenbar nur dann genutzt wurde, wenn es etwas zu frittieren gab. Entweder war der Mann, der für das Essen zuständig war (Alex scheute davor zurück, ihn als Koch zu bezeichnen) nicht in der Lage, auch andere Formen der Lebensmittelzubereitung anzuwenden oder Fuentes´ Männer waren förmlich verrückt nach fetttriefenden Mahlzeiten.


  Ein dutzend Tische aus Kunststoff war in den Boden geschraubt, außerdem hing in einer Ecke ein Fernseher, auf dem südamerikanische Seifenopern liefen, von denen Alex kein Wort verstand. David, der als Einziger an einem der Tische saß, stierte trotzdem fasziniert auf das Gerät. Er nagte an irgendetwas herum, das vielleicht frittierte Calamari waren – aber das war schwer zu sagen. Alex sah lieber nicht allzu genau hin, denn allein der Gedanke an Essen ließ seinen Magen Purzelbäume schlagen.


  »Alex!«, rief David mit verschmiertem Mund.


  »Hi, Kumpel«, murmelte Alex, zog sich einen Stuhl heran und war froh, darauf sinken zu können. Er setzte sich möglichst breitbeinig hin, um dem Möbel das Umkippen zu erschweren.


  »Hast du die da drüben schon gesehen, Mann?« David deutete auf das Poster einer leicht bekleideten Blondine, die sich an einem tropischen Strand in Pose warf. »Sieh dir die Beine an, Alter! Fast wie die von Cameron! Die Frisur ist zwar krass altmodisch und der Bikini sieht auch scheiße aus, aber der Rest … die ist echt scharf, Mann!«


  »Das ist Farrah Fawcett, wenn mich nicht alles täuscht. Lebt nicht mehr, und selbst wenn sie es täte, wäre sie inzwischen weit über fünfzig, voller Falten und Orangenhaut.«


  David ließ seinen Tintenfischring in den Teller zurückplumpsen. »Na super! Bist du nur gekommen, um mir mit deiner miesen Laune die heißen Vorstellungen zu versauen, Mann?«


  Alex seufzte. »Tut mir leid, Kumpel. Nein, ich … ich wollte einfach ein wenig Ablenkung haben, das ist alles. Quatschen und so.«


  »Wir können gern quatschen, wenn du nichts cränkes über Falten und Orangenhaut verzapfst, Alter.«


  Alex lachte. »Okay, deal. Sag mal, wo ist eigentlich Mojo?«


  David schob sich einen goldgelben Ring in den Mund und nuschelte daran vorbei: »Im Fimmer. Wollte fif daf Necronomicon anfehen.«


  »Und du? Schaust dir die chilenische Version von GZSZ an, oder was?«


  »Hey, da sind jede Menge rassiger Schnitten drin«, verteidigte sich David. »Bei einer von denen würde ich auch auf der Ranch arbeiten, Alter!«


  »Damit du ab und zu eine Stute zureiten könntest?«


  »Jetzt verstehen wir uns, Mann!«


  Sie schakerten eine Weile herum und rissen jede Menge sexistischer Zoten, für die Jess ihnen die Hölle heiß gemacht hätte, wäre sie anwesend gewesen. Schließlich hatte David sein Mahl beendet, befand wie üblich, dass die Portion zu klein gewesen war, und fragte geradeheraus: »Sag mal, wie geht’s eigentlich weiter, wenn wir erst in der Stadt sind, auf dieser komischen … wie heißt es noch gleich in dem Buch?«


  »Hochebene von Leng?«


  »Ja, genau. Du öffnest also einen Durchgang dorthin, und dann … was? Ich meine, wir werden nackt sein, Mann! Und wir werden keine Ausrüstung mitnehmen können!«


  »Ja, das stimmt. Ich habe mich lange mit den Sehern unterhalten und viel im Necronomicon nachgelesen; und ich hoffe, dass ich eine Lösung gefunden habe. Zumindest übergangsweise.«


  »Und die wäre?«


  Alex stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wenn dort genug Gaa ist, kann ich damit alle möglichen Dinge anstellen – zumindest theoretisch. Ob ich das ganze Zeug tatsächlich beherrsche, weiß ich nicht. Immerhin hab ich so was noch nie gemacht.«


  »Was für Zeug, Mann?«


  »Zum Beispiel könnte ich eine schützende Blase um uns herum erschaffen und dafür sorgen, dass es in ihrem Innern warm bleibt. Das sollte uns hoffentlich genug Zeit verschaffen, um irgendwo was zum Anziehen zu finden.«


  »Wo zum Teufel willst du denn Klamotten auftreiben, Alter?«


  Alex zuckte die Achseln. »Leuens Männer. Es dürfte sich größtenteils um Wissenschaftler handeln. Sollte nicht allzu schwer sein, ein paar von ihnen zu überwältigen. Hoffe ich.«


  David grinste. »Wir behaupten einfach, einer von ihnen hätte schlecht über Jess geredet. Die Braut erledigt dann den Rest!«


  Sie lachten beide, allerdings nicht, ohne sich zuvor rasch umzusehen. Nicht auszudenken, wenn die Rothaarige das mitbekommen hätte!


  »Aber vorerst machen mir noch ganz andere Dinge Sorgen«, gestand Alex.


  »Was denn, Mann?«


  »Eigentlich ist es so, dass man diese Durchgänge nur zwischen den Welten öffnen kann, nicht innerhalb derselben Welt. An sich wäre es also unmöglich, einen Durchgang zu betreten und direkt in der Antarktis zu landen.«


  »Na und? Gehen wir eben kurz in Mojos Welt und von dort wieder zurück!«


  »So einfach ist das leider nicht. Ich kann nur an Orte einen Durchgang öffnen, die ich mir gut vorstellen kann.«


  David runzelte die Stirn, daher führte Alex aus: »Ich muss wissen, wie es dort aussieht, quasi ein Bild davon in meinem Kopf haben. Nur dann geht es. Und sämtliche Orte in Mojos Welt, die ich dafür gut genug kenne, sind viel zu gefährlich.«


  »Stimmt, da sind bestimmt krass viele böse Buben unterwegs. Aber in der Stadt der Teiler warst du doch auch nie! Wie willst du dir die also vorstellen?«


  »Das ist eine weitere Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Die Seher hoffen, dass die Beschreibungen von Lovecraft und Al-Hazred dazu ausreichen. Ich werde mir eines der Gebäude, das in Berge des Wahnsinns besonders detailliert beschrieben wird, vorstellen und hoffe, dass es funktioniert.«


  David schüttelte den Kopf. »Cränker shize. Und wie willst du jetzt dorthin kommen, ohne vorher in Mojos Welt vorbeizuschauen, Alter?«


  Alex verschränkte die Hände unterm Kinn. »Es ist nicht möglich, einen Durchgang innerhalb ein und derselben Welt zu erschaffen. Aber das dort unten ist möglicherweise nicht mehr unsere Welt.«


  »Hä?«


  »Es gibt eine Verbindung zwischen beiden Welten, und um diesen Punkt herum vermischt sich alles. Wenn wir Glück haben, ist dort bald genug von Mojos Welt, damit es mit dem Durchgang trotzdem klappt!«


  »Wow … dieser Klingen-Scheiß scheint echt zu stimmen, Mann! Du findest zu allem eine Lösung.«


  Alex winkte ab. »Jetzt fang du nicht auch noch an! Ich kann es echt nicht mehr hören. Außerdem hab ich keinen Schimmer, ob überhaupt irgendwas davon funktionieren wird.«


  »Ach, das wird schon klargehen, Mann!« David versetzte ihm einen schmerzhaften Klaps auf die Schulter. »Und wenn wir dort sind und uns Klamotten besorgt haben … was machen wir dann? Wie verhindern wir die Vereinigung und den ganzen Scheiß?«


  Alex‘ Blick sank auf die Tischplatte. »Ich habe noch keine Ahnung.«


  »Aber wir brauchen einen Plan! Wenn wir dort unten sind und nicht wissen, was wir …« David hielt abrupt inne. »Hast du das auch gehört, Mann?«


  »Was meinst du? Das Röhren der Motoren, das Klappern der Teller oder das spanische Gezeter in der Glotze?«


  »Nein, Mann! Den abartigen Schrei!«


  »Den was?«


  David versteifte sich. »Da, Mann! Da ist es wieder!«


  Nun hörte Alex es auch. Es hob sich nur schwach über das Rumpeln und Dröhnen der Motoren ab, aber es war eindeutig ein lang gezogener und gequält klingender Schrei.


  Der Kerl vor der Tür wandte sich alarmiert um und rief etwas den Gang hinab. Als er keine Antwort bekam, zog er ein Funkgerät und sprach etwas Unverständliches hinein. Was erwidert wurde, behagte ihm offenbar nicht. Er wurde bleich, zog seine Pistole und verschwand in den Tiefen des Schiffes.


  »Was zum Geier ist da los?«, fragte Alex.
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  Alex und David glichen ein weiteres Rollen des Schiffes dadurch aus, dass sie sich an der Tischplatte festhielten. Der Tanker erklomm einen Wellenkamm, neigte sich vornüber und raste ins Tal hinab. Alex machte einen Ausfallschritt und federte die auf ihn einwirkenden Kräfte ab. Er ließ den Tisch los und stakste breitbeinig in Richtung Tür, wie ein Cowboy, der zu lange auf dem Pferd gesessen hatte. Ungefähr auf halber Strecke bäumte sich das Schiff unter ihm wieder auf. Davids Teller rutschte vom Tisch und schlug klappernd auf dem Boden auf, wo er den Teppich um die eine oder andere Farbnuance bereicherte. Rufe wurden laut. Sie kamen von vorne, von irgendwo jenseits der Tür. Dort schloss sich eine enge Treppe an, die in höher gelegene Decks führte. Die Stimmen klangen aufgeregt, beinahe panisch. Schließlich schrie erneut jemand, und zwar dermaßen schrill, dass sich Alex‘ Nackenhaare sträubten. Mehrere Schüsse krachten, dann ein dumpfes Scheppern, gefolgt von noch mehr Schreien. Jemand rief etwas auf Spanisch, das sich anhörte wie ein Gebet. Weitere Schüsse. Rumpeln. Über allem glaubte Alex, ein furchtbares Brüllen zu vernehmen.


  Seine Gedanken rasten. Was war dort vorne los? Hatte argentinisches Militär das Schiff geentert? Ihm war nicht entgangen, wie froh die Crew von Kapitän Fuentes gewesen war, als der Militärstützpunkt in Ushuaia hinter ihnen lag. Die argentinische Marine war eindeutig etwas, vor dem die Männer größten Respekt hatten; sie scheuten die Begegnung wie eine Katze das Wasser. Aber würden sie so weit gehen, sich mit den Soldaten ein Feuergefecht zu liefern? Und dieses Brüllen … Alex glaubte nicht, dass er es sich nur eingebildet hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es von einem Menschen stammte; vielmehr rief es Assoziationen zu Bären oder Löwen wach.


  Plötzlich war David vor ihm, krallte sich am Türrahmen fest und streckte ihm helfend die andere Hand entgegen. Alex ergriff sie und zog sich daran durch die Tür, gerade, als das Schiff in die andere Richtung abkippte und ihn so förmlich nach vorne schleuderte. Er taumelte einige Schritte in den Gang hinein, bevor er seine Vorwärtsbewegung abbremsen konnte.


  Irgendwo über ihnen war ein fürchterlicher Kampf entbrannt. Immer wieder wurde gefeuert, es rumpelte und krachte.


  »Alter, hältst du es für eine gute Idee, dir das anzusehen?«


  Eine verdammt gute Frage. Aber andererseits …


  »Was sollen wir denn sonst tun? Darauf warten, dass es uns erreicht? Komm schon, vielleicht können wir helfen!«


  Sie kämpften sich weiter den düsteren Gang hinab, bis rechts von ihnen der Zugang zur Treppe abzweigte. Die Kampfgeräusche kamen von dort oben. Zu den gelegentlich fallenden Schüssen hatte sich inzwischen das schnelle Rattern einer Maschinenpistole hinzugesellt.


  Alex spähte die Treppe empor. Sie mündete etwa dreißig Stufen über ihm in einen Absatz und beschrieb eine Kehre, sodass dort sein Sichtbereich endete. Ein durch häufigen Gebrauch von jeglicher Lackierung befreiter Handlauf war seitlich an der Wand angebracht. Wie der Gang und fast das komplette Innere des Schiffes, so war auch die Treppe nur spärlich ausgeleuchtet. Während Alex versuchte, dem Tumult an ihrem Ende etwas zu entnehmen, blitzte flackerndes Licht hinter der Kehre auf. Wieder ratterte eine Maschinenpistole, ohrenbetäubend laut diesmal. Wer immer dort feuerte, er befand sich dicht oberhalb des Absatzes. Und er kam näher!


  »Mann, wir sollten echt … «


  Das Brüllen unterbrach David. Es war unglaublich laut, tief und alles durchdringend. Alex erschauerte bis ins Mark. Was immer dort oben war und den Mann mit der Waffe vor sich die Treppe hinuntertrieb, es musste etwas ganz und gar Fürchterliches sein.


  Endlich begriff er.


  »Weg hier!«, rief er und packte David am Arm. »Das ist der Agent!«


  Bevor David reagieren konnte, peitschte eine weitere Salve durch das Treppenhaus. Jemand schrie: »Santa Maria, aiudame!«


  Ein Fauchen antwortete dem Argentinier, dann erklang ein feucht klingendes Geräusch, als habe jemand mit einem nassen Handtuch gegen die Wand geschlagen. Der Mann kreischte unartikuliert. Er feuerte noch zwei, drei kurze Salven ab, bevor die Schussgeräusche und Mündungsblitze vor der Kehre erstarben. Das Kreischen wurde ein letztes Mal verständlich: »No, dios, NOOO!«, dann riss die Stimme abrupt ab.


  Stille folgte, in der nur die Motoren zu hören waren. Das Schiff schaukelte auf der aufgewühlten See. Alex´ Oberschenkel brannten von der Anstrengung, die Bewegungen abzufedern.


  Glühbirnen baumelten an ihren Kabeln umher. In ihrem Licht verformten Schatten jede Ecke zu etwas Bedrohlichem. Alex spürte die Kälte der Schiffsluft nicht mehr. Alles nicht überlebensrelevante war ausgeblendet. Er hörte auf das leiseste Geräusch. Was ging dort oben vor sich? Es war still geworden.


  David flüsterte: »Wolltest du nicht weg, Mann?«


  Alex legte einen Finger an die Lippen: »Schhh!«


  Der Agent hatte sich noch nicht gezeigt. Womöglich hatte er kehrt gemacht. Vielleicht war er von einem von Fuentes‘ Männern verletzt oder gar getötet worden. Wie auch immer, es würde Alex und David wenig nützen, wenn sie zurück in den Speisesaal flohen. Von dort kamen sie nur noch in die Kombüse, und dann säßen sie in der Falle. Die Kombüse war eine Sackgasse.


  Sollte Alex es wagen, nach oben zu gehen? Dort lagen bestimmt Verletzte herum, die dringend Hilfe benötigten. Und einer der Treppenabsätze führte zu dem Deck, auf dem sich ihre Kabinen befanden. Er musste nachsehen, ob Jess und Mojo in Ordnung waren.


  Alex wollte gerade den Fuß auf die unterste Stufe setzen, als etwas die Treppe herabkam. Es prallte mit einem Klatschen gegen die Wand oberhalb des Absatzes und rollte bis vor Alex´ Füße herunter. An der Wand blieb ein großer, dunkler Fleck zurück, von dem zahlreiche Spritzer ausgingen. Auch die Treppe glänzte nass.


  Alex taumelte entsetzt zurück, als er realisierte, was vor ihm lag. Auch David wich zurück und sog scharf die Luft ein. Obwohl der Stoff blutgetränkt und zerfetzt war, konnte Alex das unverwechselbare Tarnmuster erkennen, mit dem das Hemd des Matrosen vor der Tür überzogen war. An dem Torso befanden sich keine Arme mehr; wo sie sein sollten, waren blutige, zerfetzte Stümpfe, in denen weiße Knochenbruchstücke aufblitzten. Der Kopf selbst war noch an Ort und Stelle, allerdings fehlte eine Seite des Halses. Blutige Wirbel ragten aus dem Fleisch. Es sah aus, als habe etwas Riesiges und Grässliches ein Stück des Mannes abgebissen. Alex riss den Blick von der Leiche, bevor sich die aus dem Torso hängenden Gedärme, die sich teilweise bis hoch zum Treppenabsatz schlängelten, zu sehr in seinen Verstand einbrennen konnten.


  Sämtliche Gedanken an Mojo und Jess, an die Verletzten, an jedwede mehr oder weniger durchdachte Handlung waren hinweggefegt. Er wirbelte stöhnend herum und stolperte den Gang hinab. Weil er sich nicht die Zeit nahm, die Bewegungen des Schiffes vorauszuberechnen, wurde er von den Beinen gerissen. Er stieß sich ab, kroch weiter, nur weiter. Die Nieten im Metallboden stachen schmerzhaft in seine Knie und Handflächen, doch er kümmerte sich nicht darum. Da, der Türrahmen! Alex warf sich hindurch, landete bäuchlings auf dem schmutzigen Teppichboden, robbte weiter bis zum nächsten Tisch und zog sich daran empor.


  »In die Kombüse!«, schrie er und hielt David eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Sein Freund nickte knapp; er war kreidebleich. Gemeinsam taumelten sie zwischen den Tischen und Stühlen hindurch, stützten sich mal hier, mal dort ab, rissen dabei Karten und Poster von den Wänden und gingen in die Knie, wenn das Schiff eine besonders hohe Welle nahm.


  Alex stieß die weiße Schwingtür mit der kleinen, kreisrunden Scheibe auf. Sie schwang nach innen, prallte gegen den Schrank dahinter und kam ihm wieder entgegen. Er wehrte sie mit dem Unterarm ab und zog David ins Innere der Küche.


  Irgendetwas sauste dicht an seinem Ohr vorbei und prallte scheppernd vom Türrahmen ab.


  »Alter!«, rief David, »Lass den Scheiß, Mann!«


  Es war der Koch. Er hatte sich hinter die zentral im Raum platzierte Arbeitsfläche geduckt. Der Mann zog eben ein neues Messer aus dem Holzblock über sich.


  Alex riss in einer allgemein verständlichen Geste der Beschwichtigung die Hände empor, sodass die Handflächen dem Koch zugewandt waren. »Nicht werfen! No, no, comprende?«


  Der korpulente Mann in der fleckigen weißen Kleidung, die eigentlich jeden davon abhalten müsste, seine fragwürdigen kulinarischen Kreationen zu kosten, rief ihm etwas auf Spanisch zu und hob ein weiteres Messer an der Klingenspitze, um es nach ihm zu schleudern.


  »Nicht, wir sind nicht deine Feinde!« Wie sollte er dem Mann nur verständlich machen, dass er ihm nichts antun wollte? Wenn doch nur Jess hier wäre! ihre Spanischkenntnisse hätten bestimmt ausgereicht, immerhin hatte sie es auch geschafft, den Kapitän zu dieser Fahrt zu überreden.


  Dröhnendes, unglaublich hasserfüllt klingendes Gebrüll kam weiteren Beschwichtigungsversuchen zuvor. Die Augen des Kochs zuckten in Richtung Speisesaal. »Madre de dios«, hauchte er.


  »Los, Mann!«, rief David und zog Alex in Richtung Arbeitsfläche. Die Tür schwang hinter ihnen zu. Sie umrundeten die rechteckige Platte und kauerten sich neben den Koch. Der Kerl strich sich unentwegt über den Stoppelbart, während seine andere Hand sich um den Messergriff verkrampfte.


  Alex sah sich um. Was gab es in dieser Küche noch, mit dem er sich zur Wehr setzen konnte? Ihm gegenüber stand die große Industrie-Fritteuse, in der das Fett Blasen schlagend kochte. Dann war da noch ein Abfalleimer, über dem eine Horde Fliegen kreiste. Daneben ein riesiger Tiefkühlschrank. Ein Blick nach oben offenbarte zahlreiche Küchen-Werkzeuge, die über der Arbeitsfläche baumelten: Kellen, Spieße, Siebe, Töpfe und Pfannen. Vermutlich war der Messerblock doch die beste Wahl. Er wollte sich gerade aufrichten und nach einem der schwarzen Griffe strecken, als die Tür zur Kombüse mit unglaublicher Wucht aufgestoßen wurde. Die Scheibe zerbarst und zahlreiche Teller in dem Schrank hinter der Tür gingen zu Bruch. Ein weiteres Mal das Brüllen. Es war ohrenbetäubend laut und schien Alex‘ Muskeln zu paralysieren. Großer Gott, wie sollte er diesem Monster nur entkommen?


  Der Koch verlor die Nerven. Er sprang auf, kreischte: »Iaaa!«, und warf das Messer. Dann riss er sich ein neues aus dem Block und rannte um die Arbeitsfläche herum.


  Weit kam er nicht. Kaum war er um die Ecke und somit aus Alex´ Blickfeld heraus, war ein kurzes Fauchen zu hören. Etwas knirschte. Der Koch schrie auf. Alex konnte nur mit Mühe seine Blase unter Kontrolle halten.


  Schmatzende Laute mischten sich mit den Todesschreien des Kochs. Allem Anschein nach wurde er bei lebendigem Leibe verspeist.


  Alex sah zu David hinüber. In den Augen seines sonst so unerschütterlichen Freundes stand nackte Angst. Wenn sie nicht schnell etwas unternahmen, waren sie tot. Pistolen, Gewehre und Messer hatten den Agenten nicht aufhalten können; was blieb also noch?


  Alex versuchte, in sich hineinzuhorchen, tastete nach Spuren von Gaa in der Luft. Doch was er fand, war viel zu wenig, um damit etwas anzufangen. Sie waren noch viel zu weit von der Antarktis entfernt.


  Die Schreie des Kochs wurden zu einem Wimmern. Alex hoffte inständig, dass der Mann nicht mehr bei klarem Verstand war.


  Plötzlich sprang David auf und rief: »Komm, Mann!«


  Ehe Alex etwas entgegnen konnte, hatte David ihn emporgezogen. Er nahm eine große Pfanne vom Haken und drückte sie Alex in die Hand, dann griff er selbst nach einem Nudeltopf. »Das Fett, Alter!«


  Alex verstand, wirbelte herum und tauchte die Pfanne in das brodelnde Frittierfett. David tat mit seinem Topf dasselbe. Die Fressgeräusche hinter ihnen verstummten und wichen einem tiefen, kehligen Fauchen. Alex spürte förmlich, wie die albtraumhafte Gestalt sich aufrichtete und sprungbereit machte. Ohne innezuhalten, schnellte er herum und verteilte den Inhalt der Pfanne mit einer Schleuderbewegung in der Küche. Ebenso David. Es zischte laut. Alex erhaschte einen Blick auf blutbespritzte, warzige Haut. Riesige Muskelpakete zeichneten sich unter ihr ab, ein massiger, gedrungener Körper mit einem breiten Kopf. Er bestand zu großen Teilen aus einem riesigen Maul voll rasiermesserscharfer Zähne. Eine lange Zunge zuckte tastend hervor, kleine, rote Augen blitzten, zusammengefaltete, an den Rändern ausgefranste Schwingen zuckten links und rechts der Kreatur. Dampf stieg auf, wo das Fett sie getroffen hatte. Sie riss das Maul auf und heulte. Mit ihren Pranken versuchte sie, sich vor weiterem Fett zu schützen.


  Alex spurtete los. Er nutzte die Abwärtsbewegung des Schiffes, das eben einen weiteren Wellenkamm überwunden hatte, und setzte an dem Agenten vorbei. Er hastete durch die offene Tür, peilte den Gang zur Treppe an.


  »Der sieht aus wie ‘ne riesige, kranke Kröte!«, rief David hinter ihm.


  Alex antwortete nicht. Sie hatten womöglich nur ein, zwei Sekunden gewonnen und die wollte er nicht vergeuden. Er stemmte sich gegen die Steigung, als das Schiff sich wieder nach oben bog. Hinter dem Speisesaal erreichten sie den Gang. Es ging wieder abwärts. Er ertastete den Handlauf, sprang über die sterblichen Überreste des Mannes in der Armeekleidung und zog sich die Treppenstufen empor. Blutlachen machten den Boden schmierig.


  Hinter sich hörte er Gebrüll. Der Agent war keineswegs außer Gefecht gesetzt; wenn der Angriff mit dem Fett überhaupt etwas bewirkt hatte, dann, dass er noch wütender geworden war.


  Stufe um Stufe raste Alex empor. Er nutzte den Handlauf, um sich schneller nach oben zu ziehen. Immer wieder rutschte er aus, wenn das Schiff schwankte oder er auf eine dunkle Pfütze trat. Sein Griff um das Geländer gab ihm Halt. Um den nächsten Absatz herum, höher, immer höher …


  Er kam an verschiedenen grauenhaften Dingen vorbei: Verschossene Patronenhülsen, abgetrennte Gliedmaßen, leblose Körper, fallen gelassene Waffen. Und Blut, jede Menge Blut. In Spritzern, Tropfen, Lachen. Er setzte über alles hinweg. In den schlaffen Fingern eines körperlosen Matrosenarmes lag eine Uzi. Er schnappte sie sich.


  Wie weit war er inzwischen gekommen? Am nächsten Absatz hielt Alex inne. Ein Schild zeigte an, auf welchem Deck er sich befand.


  »Verdammte Scheiße!«, rief er. Die Kabinen lagen bereits hinter ihm. Er konnte unmöglich zurück und Jess und Mojo zu Hilfe eilen. Von unten her näherte sich beängstigend schnell das Rumpeln und Brüllen des Agenten. Zu schnell, um die beiden ernsthaft zu gefährden. Alex mutmaßte, dass der Agent die Kabinen einfach links liegen ließ.


  Weiter nach oben!


  Es grenzte zwar an Selbstmord, bei diesem Seegang an Deck zu gehen, aber dort fand er vielleicht ein Versteck. Außerdem hätte er freies Schussfeld auf seinen Verfolger. Und mit etwas Glück waren auch einige Matrosen dorthin geflüchtet.


  Nach zwei weiteren Absätzen wurde Alex klar, dass David ihm nicht mehr folgte. Wo zum Geier war sein Kumpel abgeblieben? Bevor er sich lange Gedanken machen konnte, rauschte von unten ein rasender Schatten heran. Alex hastete weiter, sprang, rannte, zog sich die Treppenstufen empor. Schließlich erreichte er die korrodierte Stahltür zum Deck. Sie baumelte nur noch an einer Angel. Das Wasser und die Luft fassten nach ihm. Er wünschte, er hätte wenigstens eine Jacke an. Zitternd stolperte er ins Freie.


  Bitterkalte Finsternis umfing ihn, einzig erhellt von dem spärlichen Lichtschein aus dem Treppenhaus und den vereinzelten Lampen, die an bestimmten Punkten entlang der Reling angebracht waren. Wie ein rostiges Fußballfeld erstreckte sich die Oberfläche des Tankers zu seinen Füßen. Er sah so gut wie nichts davon. Alles schien aus dem Brodeln des Wassers, dem Fauchen des Windes und dem Dröhnen der Brecher, die gegen den Schiffsrumpf brandeten, zu bestehen. Alex wankte vorwärts. Gischt schlug ihm ins Gesicht. Salzwasser brannte in seinen Augen und nahm ihm die Sicht. Er musste weg von dem Treppenhaus! Wenn er es schaffte, in der Dunkelheit unterzutauchen, fand ihn der Agent möglicherweise nicht.


  Seine Zähne klapperten. Jeder Atemzug brannte schmerzhaft in den Lungen. Der Boden sackte immer wieder ab, nur, um sich ihm Sekunden später entgegen zu schleudern. Alex wurde auf alle viere geworfen, robbte weiter, schleifte die Waffe mit sich.


  Trotz des Windes und des brodelnden Wassers hörte er das Gebrüll hinter sich. Es war viel zu nahe; er konnte noch nicht weit genug gekommen sein. Alex wälzte sich auf den Rücken.


  Zwanzig Meter hinter ihm gähnte die zerstörte Tür. Ein massiger, dunkler Schemen füllte sie aus. Alex hob die Waffe. Er betete darum, dass sie nicht gesichert oder leergeschossen war und betätigte den Abzug. Seine Hand schleuderte nach oben. Die Uzi spie eine lange Salve aus. Die Kugeln zogen eine Spur aus Beulen über die Decksaufbauten.


  Der Agent taumelte, brüllte, trat hinaus aufs Deck. Alex feuerte erneut und versuchte, sich mit den Füßen abzustützen und den Arm ruhig zu halten. Wieder traf er, und wieder erntete er als Reaktion nur ein noch zornigeres Brüllen. Dann versiegte das Rattern der Waffe. Frustriert warf er sie in die Dunkelheit, wo sie einige Meter abseits polternd aufkam.


  Der Agent zeichnete sich als dunkler Umriss vor der Tür ab. Er neigte sich vornüber und entfaltete seine Schwingen.


  Er nimmt Maß, um zu mir rüberzugleiten!


  Mit dieser Art der Fortbewegung war der Agent Alex haushoch überlegen.


  Alex warf sich herum und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. In diesem Moment traf ein gigantischer Brecher den Tanker, peitschte mit Gischtfingern über das Deck und hieb auf Alex ein. Er wurde mitgerissen, kein Halt, Panik und eiskaltes Salzwasser in seinem schreienden Mund, oben, unten, alles eins und schwarz wie Tinte.


  Wo der stählerne Boden ihn traf, war dumpfer Schmerz, schon halb betäubt von der Kälte. Er überschlug sich mehrmals und prallte mit Wucht gegen etwas Hartes. Der letzte Rest seines Atems wurde ihm aus den Lungen getrieben. Als er verzweifelt inhalierte, rechnete er halb damit, stattdessen Meerwasser einzusaugen. Doch da war wieder Luft! Obwohl sie eisig war, sog er sie gierig ein.


  Alex rieb sich das Wasser aus den Augen. Er war bis an die Backbordrehling gespült worden, mehr als zwanzig Meter quer über das Deck. Der Türrahmen war inzwischen leer.


  Alex hielt sich an der Reling fest, atmete mehrmals tief durch, hustete und versuchte, zu Kräften zu kommen. Vielleicht konnte er zurück zur Treppe. Damit rechnete der Agent bestimmt nicht. Möglicherweise fand er weiter unten ein paar Männer und …


  Trotz der Dunkelheit nahm er irgendwie den Schatten wahr. Alex ließ sich fallen. Der Agent schoss über ihn hinweg, so dicht, dass er dessen warzige Haut über seine Haarstoppeln gleiten spürte. Das Monster breitete die Flügel aus, um seinen Flug abzubremsen, dann war es wieder in der Dunkelheit verschwunden.


  Die Treppe!


  Alex wankte los, ruderte mit den Armen. Hinter ihm das Brüllen. Viel zu nahe. Irgendwie schaffte er es, seine Schritte zu beschleunigen, doch es war mühsam, unendlich mühsam. Die Kälte war in jede Zelle seines Körpers gekrochen und entzog ihm Kraft und Wärme. Seine Beine fühlten sich taub an, die Arme zitterten. Das Brüllen wurde lauter. Alex warf einen Blick über die Schulter und sah einen gedrungenen Schatten, der sich sprungbereit machte.


  Die Treppe …


  Noch zehn Meter. Er würde es nicht schaffen.


  Ein seltsamer Umriss erschien in der Tür. Er sah aus wie ein Mensch, allerdings stimmte etwas mit seinem Rücken nicht. Er war bucklig, wie eine Art Quasimodo. Und er hielt etwas Großes in den Händen.


  Eine weitere Welle schlug über das Deck, kleiner als die letzte, aber dennoch groß genug, um Alex von den Füßen zu holen. Er wollte sich aufrappeln, doch er rutschte weg und schlug erneut hin. Hinter ihm ragte der Agent auf, bereit, sein Opfer endgültig zu vernichten.


  Etwas zischte über Alex‘ Kopf hinweg und gurrte dabei: »RRRrriiiiii!«


  Der Agent taumelte rückwärts und schlug auf das Deck. Glompf zog seine Tentakel von den Beinen des Scheusals zurück, bugsierte sich auf Alex´ Brust, rollte sein Auge so, dass er ihm ins Gesicht sehen konnte und verkündete: »Rrruu!«


  Neue Tentakel schossen aus seiner wabbeligen Oberfläche. Diesmal schlangen sie sich um den Oberkörper des Agenten. Alex wälzte sich herum. Keuchend beobachtete er, wie der N´kta-Kri sich an den Agenten heranzog und versuchte, die Arme des Monsters an dessen Oberkörper zu fesseln. Glompf versenkte seinen Schnabel in einer bulligen Schulter.


  Der Agent heulte. Er spannte seinen unförmigen Körper an. Sein Wehklagen steigerte sich zu schierer Raserei. Entsetzliche, knallende Reißgeräusche erklangen. Glompf fiel zu Boden, seine zerfetzten Tentakel wehten hinter ihm her. »Rrrii …«


  »Nein«, keuchte Alex, »Glompf …«


  Der Agent war bereits wieder herangekommen, nur zwei Schritte trennten Alex von seiner Nemesis. Reflexartig riss er die Arme vor das Gesicht, wohl wissend, wie sinnlos diese Abwehrbewegung war.


  Gleißendes Licht blendete ihn. Selbst mit durchnässter Kleidung und tauben Gliedmaßen konnte er die die sengende Hitze spüren, die über ihn hinwegfegte. Der Agent wurde zurückgeschleudert, sein Brüllen einige Oktaven höher. Er klang wie ein Hund, der geprügelt wurde.


  Alex blinzelte. Im Türrahmen stand noch immer die Gestalt, nur hatte sie jetzt keinen Buckel mehr. Es war David. Und er hatte soeben den letzten Schuss der Strahlenwaffe abgefeuert.


  Das muss den Agenten erledigt haben!


  Alex‘ Blick fuhr herum. »Nein«, stammelte er.


  Die Kreatur stand immer noch. Ihre linke Körperhälfte war verkohlt und qualmte. Gischt verdampfte zischend. Die roten Äuglein glühten voller wütender Intelligenz. Das Monster kam Schritt für Schritt auf Alex zu.


  Mit allerletzter Kraft schob Alex sich rückwärts. Es gab nichts mehr, das ihn noch retten konnte. Aber er konnte und wollte nicht aufgeben, nicht jetzt! Alex hatte ein Ziel, seine innere Kompassnadel wies in eine bestimmte Richtung. Bevor er diese Aufgabe nicht erfüllt hatte, durfte er nicht sterben. Er wollte leben!


  Eine Pranke packte ihn am Fuß. »Nein«, hauchte er, schon riss ihn ein unglaublich starker Arm zurück, zog ihn mühelos empor und hielt ihn kopfüber gepackt. Er sah sich dem entstellten Gesicht mit den glühenden Augen gegenüber. Das riesige Maul verzerrte sich zu einem Grinsen, die Zunge zuckte zwischen den schiefen Zähnen hervor und strich über seine Wange.


  Alex hatte oft von solchen Momenten gelesen. Es hieß für gewöhnlich, dass kurz vor dem Ende noch einmal das gesamte Leben wie im Zeitraffer an einem vorbeizog. Seltsamerweise war alles, was ihm durch den Kopf schoss, Bedauern darüber, dass er Jess nicht noch einmal hatte sehen können.


  Ein Ruck ging durch den Agenten. Sein Grinsen verschwand. War es jetzt so weit? Würde er dem Ganzen endlich ein Ende machen und zubeißen? Alex nahm sich vor, nicht zu schreien.


  Die Klaue ließ seinen Schuh los. Alex stürzte auf das Deck und schlug hart auf. Benommen sah er nach oben und entdeckte die metallische, mit Widerhaken besetzte Spitze, die aus dem Bauch der Kreatur ragte.


  »Har … pune«, hustete er.


  Der Agent griff hinter sich. Schrie voller Schmerz auf, riss die Kette von der Harpunenspitze ab. Er fasste mit der anderen Pranke nach vorne und zog die Metallstange vollends durch sich hindurch.


  Um Himmels willen, stirbt dieses Vieh denn niemals?!


  Das laute Heulen der Kreatur übertönte die tosende See. Die besudelte Harpune fiel auf das Deck. Das Monster warf Alex einen Blick zu, in dem unendlicher Hass lag. Wir sind noch nicht fertig miteinander, sagten die Augen des Agenten. Dann taumelte das Monstrum zur Reling, ließ sich darüber fallen und war Sekundenbruchteile später in der brodelnden Schwärze des Eismeeres verschwunden.
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  »Es war Fuentes.«


  Alex hatte mehrere Decken um den zitternden Leib geschlungen, nippte an seinem Pfefferminztee – den gab es scheinbar überall auf der Welt – und lauschte Jess´ Ausführungen.


  »Aber wie …?« Ein Anfall von Schüttelfrost unterbrach ihn.


  Jess rubbelte ihm über den eingewickelten Rücken und sagte mit ungewohnt sanfter Stimme: »Wie er ihn sehen konnte? Es lag an der Gischt. Wo der Agent stand, hat er eine Art Lücke erzeugt, durch die das Wasser nicht hindurchkonnte. Quasi ein Loch in der Luft, verstehst du? ›Manchmal ist die Abwesenheit von etwas genauso verräterisch wie dessen Anweseneit‹, hat Fuentes gesagt.«


  Nachdem Alex die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen hatte, schlürfte er vorsichtig an dem dampfenden Getränk in seinen Händen und fragte: »Was ist mit Glompf?«


  »Dieses eklige, grüne Ding? Mojo und David kümmern sich gerade um ihn. Soweit ich weiß, wird er es wohl überstehen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat ihm David gerade Tintenfischringe in den Schnabel gestopft.«


  Wie Glompf sich auf den Agenten gestürzt hatte … er war bereit gewesen, sich zu opfern. Alex‘ ungebetener, wabbeliger Begleiter hatte es tatsächlich erreicht, dass er so etwas wie Zuneigung für ihn empfand und sich um ihn sorgte.


  Er beschloss, zum vorherigen Thema zurückzukehren: »Woher wusste Fuentes denn, wonach er suchen musste?«


  Jess lächelte, wodurch der Edelstein in ihrem Schneidezahn aufblitzte. »Dafür war natürlich ich verantwortlich, du Hirni! Als das Chaos auf dem Schiff ausbrach, kam Mojo zu mir in die Kabine gehopst. Er wusste sofort, was vor sich ging. Wir warteten einen halbwegs ruhigen Moment ab und rannten los, um den Capitano zu informieren. Leider kam das für viele seiner Männer zu spät.«


  Sie senkte den Kopf. Ohne nachzudenken streckte Alex streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen.


  »He, du Arsch! Die ist total kalt!«


  Trotzdem schüttelte sie seine Hand nicht ab. Alex bemerkte, dass sie darunter errötete.


  Um das peinliche Schweigen zu überbrücken, sagte er: »Ich kann immer noch nicht fassen, dass er ihn mit der Harpune beschossen hat! Mit diesem uralten Teil! Solche Dinger hat man früher bestimmt benutzt, um Wale zu erlegen.«


  Wieder lächelte sie. Und obwohl ihr die nassen Haare kreuz und quer am Kopf klebten, sah sie auf einmal unglaublich hübsch aus. Scheinbar hatte diese Nahtod-Erfahrung irgendetwas in Alex ganz schön durcheinandergebracht. Er hing förmlich an Jess‘ vollen Lippen. Er beobachtete, wie sie sich kräuselten, öffneten und schlossen … wie die Zunge sich verführerisch dahinter wand, während Jess ihm antwortete: »Genauso ist es auch. Fuentes hat mir erzählt, dass sie das Ding von einem alten Walfänger abmontiert haben. Wofür er es ursprünglich gebraucht hat, wollte er mir aber nicht verraten.«


  »Ich denke, es ist klar, dass unser guter Kapitän und seine Crew ihr Geld für gewöhnlich mit Dingen verdienen, die nicht ganz legal sind und von denen wir besser nicht allzu viel wissen.«


  »Stimmt.« Jess war ebenfalls in mehrere Decken gewickelt und raffte diese nun enger um ihre Schultern. Alex fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl etwas darunter trug … und wenn ja, was.


  Als er bemerkte, dass er sie anstarrte, zwang er sich, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. Sein Blick schweifte durch die Kabine, über die schmucklosen Wände, die einmal lindgrün gewesen sein mussten, nun aber eher einem rostigen Flickenteppich glichen. Er konnte spüren, wie das Schiff nach wie vor auf der tosenden See tanzte wie ein Korken. Aber ihm war nicht mehr übel, zumindest momentan nicht. Die Konfrontation mit dem Agenten hatte ihn innerlich wie äußerlich dermaßen durchgeschüttelt, dass ihm der Seegang nichts mehr ausmachte. Und Jess erging es offenbar ganz ähnlich. Verdammt, er starrte sie ja schon wieder an!


  »Und … äh, und Fuentes hat dir einfach so geglaubt, als du ihm erzählt hast, da wäre ein unsichtbares Monster an Bord, das gerade seine Mannschaft abschlachtet?«


  Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Wange, und plötzlich spürte er, wie sich ihre Finger darum schlossen.


  »Wie es scheint, ist unser Capitano ein noch weitaus interessanterer Mann, als wir dachten. Er hat mir erzählt, er stamme aus einer Familie, die vor unglaublich langer Zeit aus dem Süden kam. Woher, das weiß heute niemand mehr. Die Penner waren damals Fremde in Südamerika. Und obwohl sie sich in die neue Kultur eingliederten, haben sie nie ihre eigene Geschichte vergessen und diese über die Generationen weitergegeben.«


  Sie strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Seltsamerweise wärmte ihn dieses kurze Streicheln mehr, als es all der Tee und die Decken taten.


  »Als Fuentes noch ein Junge war, hat ihm seine Großmutter, eine seltsame alte Schachtel, von einer Legende erzählt. Demnach würde sich eines Tages ein großes Dunkel über die Welt senken – ein Dunkel, das aus dem Süden kommt, aus der Heimat seiner Ahnen. Und ihm oder seinen Nachfahren würde die Aufgabe zukommen, diejenigen, die sich gegen diese Gefahr stellen, dorthinzugeleiten. Das Böse würde seine grässlichsten Ausgeburten aussenden und versuchen, ihn aufzuhalten, aber er dürfe nicht verzagen. Fuentes hat mir erzählt, dass er nie an diese alten Geschichten geglaubt hat. Aber an dem Abend in der Bar, als wir ihn engagiert haben, hat er trotzdem irgendwas gespürt. Er sagt, es hätte sich einfach richtig angefühlt, uns an Bord zu nehmen. Normalerweise befördert er überhaupt keine Passagiere, sondern tut … nun, irgendwelche anderen Dinge, der kriminelle Penner. Und seine Crew war nur schwer zu überzeugen, diesmal eine Ausnahme zu machen. Aber es war fast, als hätte er selbst keine Kontrolle über sich; er musste uns einfach helfen, so als würde ihn ein hypnotischer Befehl dazu zwingen. Als dann der Agent aufgetaucht ist, hat er mir ebenso automatisch jedes Wort abgekauft und getan, was getan werden musste.«


  Sie hörte mit den Streichelbewegungen auf und sah ihm in die Augen. Er vermisste ihre sanften Berührungen sofort. »Klingt ganz so, als hätten da mal wieder deine Teiler ihre Finger im Spiel gehabt, was? Die Burschen sind echte Genies im Vorausplanen, wie es scheint.«


  Alex nickte verblüfft. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie es tatsächlich geschafft haben, die Ereignisse über Jahrmillionen dermaßen zu beeinflussen. Irgendwie unheimlich, wenn einem bewusst wird, dass man eigentlich nicht frei über das eigene Leben bestimmen kann, oder? Woher sollen wir noch wissen, ob wir etwas tun, weil wir es so wollen … oder ob wir es nur tun, weil sie es so geplant haben?«


  Jess nahm ihre Hand von seiner. Eine Sekunde später lag ein Zeigefinger quer über seinen Lippen. Ein Kribbeln duchfuhr ihn, das nicht von der Kälte verursacht wurde. »Nicht zu viel nachdenken. Davon bekommst du nur einen Knoten im Hirn. Wir machen einfach weiter, versuchen, unsere Ärsche zu retten … und anschließend bleibt noch genug Zeit, um sich über alles den Kopf zu zerbrechen. Einverstanden?«


  Alex nickte. »Okay. Aber wo wir gerade davon sprechen: Können wir denn weitermachen? Wird Fuentes uns weiter nach Süden bringen?«


  Hat er überhaupt noch genügend Männer dafür?


  »Er sagt, er bringt uns so weit, wie nur irgend möglich.« Sie schmunzelte. »Und anschließend will er zurück nach Chile, sein Schiff verkaufen, die Männer auszahlen und ein gottesfürchtiges, bußfertiges Leben führen.«


  »Du machst Witze!«


  »Nein, mach ich nicht, du Arsch! Wie es aussieht, wurde unser Capitano geläutert.«


  »Und seine Männer machen bei der Sache mit?«


  »Er lässt ihnen keine Wahl. Du hast selbst gesehen, was für eine Autorität er ausstrahlt.«


  Alex schüttelte den Kopf und gab sich geschlagen. Er stellte die Teetasse auf den kleinen, mit dem Boden verschraubten Couchtisch vor der Pritsche, die ihnen als Sitzgelegenheit diente. Die Tasse war noch zu etwa einem Drittel gefüllt, daher schwappte nichts über, obwohl nach wie vor schwerer Seegang herrschte.


  Er ergriff abermals Jess‘ Finger, mit beiden Händen diesmal, und sah ihr tief in die Augen. »Du hast mir vorhin das Leben gerettet. Vielen, vielen Dank.«


  »Nun werd bloß nicht gefühlsduselig, du Honk!« Sie streifte seine Hände ab. »Wir haben nichts getan, das nicht selbstverständlich gewesen wäre, klar?«


  Alex spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Schnell fuhr er fort: »Trotzdem danke. Ich schulde euch was, besonders dir. Wenn es etwas gibt … «


  »Ach, jetzt halt schon die Klappe, du Arsch! Aber wenn du schon davon anfängst …«


  »Ja?«


  »Nun, da gäbe es tatsächlich etwas, das du tun könntest …«


  Ehe Alex noch recht begriff wie ihm geschah, hatte Jess ihn auf die Pritsche zurückgedrückt, sich über ihn gebeugt und ihre Lippen auf seinen Mund gepresst.


  Alex erfuhr in der folgenden Stunde eine Menge Dinge. Zunächst fand er heraus, dass Jess‘ Zunge sogar noch geschickter war, als es den Anschein gehabt hatte. Als er die Decken entfernte, bemerkte er, dass sie darunter wirklich nichts anhatte. Ihr sportlicher und trotzdem durch und durch weiblicher Körper stellte alles in den Schatten, was er bislang gesehen oder berührt hatte. Er war nie ein Fan von großen Brüsten und prallen, knackigen Hintern gewesen und musste nun erkennen, wie sehr er stets im Irrtum gewesen war. Ihm wurde bewusst, dass er über ungeahnte Energiereserven verfügte, obwohl er gerade noch geglaubt hatte, er wäre völlig am Ende und ihm würde niemals wieder warm werden. Schließlich machte er die Erfahrung, wie es sich anfühlte, von jemandem nach allen Regeln der Kunst flachgelegt zu werden. Bislang war es immer so gewesen, dass er als Mann beim Sex den Ton angegeben hatte. Natürlich hatte er sich auf seine Partnerinnen eingestellt und sich ihren Wünschen und Bedürfnissen angepasst, doch letzten Endes hatte er das Tempo vorgegeben, zu großen Teilen die Stellungen bestimmt und quasi Regie geführt. Diesmal war es anders: Jess war fordernd, nahm sich, was sie wollte und brachte ihn dazu, sich entsprechend zu verhalten. Sie war für eine Frau ihrer Statur unglaublich kräftig und machte sich mit dynamischen Bewegungen dermaßen über ihn her, dass er sich fragte, wie weit der Akt von einer regelrechten Vergewaltigung entfernt war. Sie setzte schonungslos Fingernägel und Zähne ein, warf ihn herum, saugte ihn förmlich aus. Es war grandios. Als es vorbei war wusste Alex, wie es sich anfühlte, wenn man wirklich am Ende war.


  Er wollte etwas sagen, doch sein Mund war ausgedörrt. Er wollte sie berühren, doch seine Arme waren tonnenschwer.


  Jess stand einfach auf, leicht wie eine Feder, wickelte sich in ihre Decken und ging zur Tür. Dort angekommen, wandte sie sich noch einmal um und flötete mit honigsüßer Stimme: »Wenn du irgendjemandem davon erzählst, reiß‘ ich dir die Eier ab!«


  Die Tür schlug hinter ihr zu. Alex lag allein auf seiner Pritsche. Die See wogte unter ihm, lullte ihn durch ihr stetes Schaukeln langsam ein. Während Alex allmählich in den Schlaf hinüberdämmerte, begann er sich zu fragen, ob das eben schon Teil eines Traums gewesen war.


  -Seitwärts-


  An den drei Fingern meiner Hand prangen Ringe. Um den Hals und an meinen sehnigen Armen trage ich weitere Geschmeide. Es sind Schmuckstücke, in welche die seltensten und edelsten Steine eingelassen wurden, die in dieser Welt zu finden sind – zufällige Produkte abnormer Gaa-Aktivitäten. Die Gewänder, die an meinem langen, schlanken Körper hinabgleiten, sind von ebenso erlesener Qualität. Alles an mir bringt zum Ausdruck, dass mir die Welt untertan ist, dass ich allein es bin, der über sie und die Wesen auf ihr gebietet. Bis Er wiederkehrt.


  Ich beuge mich vor und stütze mich auf die Armlehnen meines Throns. Unter mir, auf dem Grund des großen Ratssaales, befinden sich die Kreaturen aus der Innererden-Stadt. Sie waren als Informationsquellen denkbar ungeeignet, da sie keine zivilisierte Form der Kommunikation beherrschen und außerdem über eine völlig unangebrachte Loyalität ihren flüchtigen Artgenossen gegenüber verfügen. Selbst die einfallsreichsten Folterknechte meiner tiefsten Verliese konnten ihnen nichts Brauchbares entlocken.


  Aber das soll mir heute nicht die Stimmung verderben. Ich betrachte sie eingehender, diese gebeugten, gräulichen Gestalten mit den verkrüppelten Augen, deren abnorme Ohren ständig zucken. Wie sie in tiergleicher Nacktheit umherkriechen und dabei seltsam gleichmütig erscheinen, obschon ihnen klar sein muss, was sie erwartet.


  Ich habe beschlossen, sie in einem öffentlichen Spektakel hinrichten zu lassen, um den großen Häusern einmal mehr meine Macht zu demonstrieren. Sie sollen miterleben, wie ich ein weiteres Volk zerquetsche, das sich geweigert hat, sich mir anzuschließen. Sie sollen es sehen und dadurch für immer jeglichen Gedanken daran, es den Kreaturen gleichtun zu wollen, aus ihren Hirnen tilgen.


  Sie sitzen mir gegenüber, nach Häusern geordnet. Am entgegengesetzten Ende des Platzes, tiefer als ich, aber dennoch hoch über dem Geschehen am Grund. Sie beäugen sich gegenseitig mit kaum verhohlener Feindseligkeit, neiden sich die Gunst, die ich ihnen schenke, sind verunsichert und würden alles tun, um mir zu gefallen.


  Mit einer gelangweilten Handbewegung gebe ich das Zeichen. Gleich werden sie sterben. Ihre infame Stadt wurde inzwischen zerstört, die Höhle um sie herum zum Einsturz gebracht. All ihre Bauten, ihre Aufzeichnungen, ihre gesamte Kultur wurden unwiderbringlich vernichtet. Bald wird es nichts mehr geben, das davon künden kann, dass diese Wesen jemals auf der Welt gewandelt sind, beziehungsweise in ihr. Einige der Kreaturen sind nach wie vor auf der Flucht, verstecken sich in dreckigen und dunklen Löchern vor mir, wie es ihnen ihr tierisches Wesen gebietet. Aber ich bin sicher, dass sie auch bald aufgespürt sein werden. Dann wird mein Triumph über sie vollkommen sein.


  Soldaten betreten den Saal. Sie stellen sich in einem perfekten Halbkreis unter mir auf, sodass sich die blinden Wesen nun zwischen ihnen und den Angehörigen der großen Häuser befinden. Die Metallplatten ihrer Rüstungen sind auf Hochglanz poliert und heben sich auf beinahe unwirkliche Art von dem Schwarz der Stoffe darunter ab. Sie heben ihre Waffen, legen in perfekter Synchronität an und warten auf ein Zeichen von mir.


  Ich habe beschlossen, noch ein wenig zu warten. Die Wesen dort unten ahnen gewiss, dass es nun zu Ende geht. Dieser kleine Aufschub wird ihre Qualen noch steigern. Außerdem zwingt er diejenigen aus den hohen Häusern, die über ein schwächliches Nervenkostüm verfügen, dazu, der Szene ein wenig länger beizuwohnen. Niemand würde es wagen, sich einfach zu erheben und den zu Saal verlassen, ohne dass ich es signalisiert hätte.


  Ich genieße die Macht, das goldene Gefühl, sauge es in mich auf wie Nektar. Problematische Tage liegen hinter mir, gespickt mit Schmerzen und Schwierigkeiten. Für kurze Zeit war ich versucht, daran zu zweifeln, dass Sein Plan sich erfüllen würde. Doch selbstverständlich hat Er am Ende recht behalten. Er ist auch weiterhin ohne Fehl. Leuen, dieser anmaßende, fünffingerige Fettwanst, hat endlich entscheidende Fortschritte mit den Markern erzielt und nun nähert sich die Vereinigung ihrer Vollendung. Sein großer Plan, der Plan, an dem Er über so viele Jahre gearbeitet hat, geht auf!


  Ich spüre deutlich, wie beständig mehr aus der fremden Menschen-Welt in meine huscht, wie ein Marker nach dem anderen aktiviert wird und den Riss vergrößert, durch den die beiden Existenzen ineinanderfließen. Es war ein unbeschreiblich erhebendes Gefühl, den ersten Marker zu erblicken, der Kontakt zu seinem Gegenstück aufgenommen hatte; zu sehen und zu fühlen, wie die fremdartigen Einflüsse herüberschwappten. Dabei sind sie eigentlich nicht fremd; vielmehr sind sie ein lange vermisster Teil des Ganzen, ein verlorenes Stück, das endlich an seinen Platz zurückkehrt.


  Er braucht nun keine Portale mehr, um mit mir zu kommunizieren. Wenn Er es wünscht, kann Er sich einfach mit mir in Verbindung setzen. Er verlagert seine Essenz in diese Wirklichkeit. Behutsam fließt Er in die Welten, manifestiert sich in feinen, ätherischen Schichten, wo die Existenzen bereits vereint sind. Noch ist Sein Aufenthalt auf einige Punkte beschränkt und Er kann nur einen Teil Seiner Macht entfalten. Doch mit jedem Tag, der vergeht, ist Er mehr zurück.


  Ich habe dafür gesorgt, dass Seine nahende Wiederkehr gepredigt wird. Seine Religion ist zur Religion dieser Welt geworden. Und dieser Tage lasse ich verkünden, dass das Warten bald ein Ende haben wird, dass der Tag Seiner Rückkehr gekommen ist.


  Wenn wir die Vereinigung zu Ende bringen, wird Er endgültig wieder auf der Welt wandeln. Er wird ein Reich der Ordnung schaffen, in dem kein störendes, aufrührerisches Element geduldet wird. Alles wird Blut, Schmerz und Flammen sein, denn in der vereinigten Welt wird es keine Schwierigeiten bereiten, Feuer zu entfachen. Alles wird brennen, wenn Er es wünscht.


  Ich reiße mich aus meinen Fantastereien. Sie haben nun lange genug ausgeharrt. Ein weiteres, träges Schütteln meiner Hand und die Waffen beginnen zu feuern. Die lebende Munition lässt ihre schrillen Rufe erschallen, während sie auf die gekrümmten Körper der Gefangenen zurast. Es ist die herrlichste Musik, die ich mir vorstellen kann. Die Musik der Ordnung.


  Schreie werden laut, doch sie stammen nicht von den Gefangenen. Es sind die Personen mir gegenüber, die schockierte Laute von sich geben. Unter ihnen klatschen die Gedärme und Körpersäfte der Getöteten an die weiße Wand. Die blinden Kreaturen sind selbst im Tode nicht zu einer Lautäußerung zu bewegen und lassen sich stumm von den Munitions-Wesen zerfressen. Endlich nötigen sie mir eine Spur Bewunderung ab.


  -Vorwärts-


  5


  Sörensen schnäuzte sich. Ein trötendes Geräusch, begleitet vom feuchten Glibbern abgesonderter Körpersekrete. Angewidert starrte er in das Taschentuch. Gelblichgrün, wie nicht anders zu erwarten. Leise in sich hineinfluchend, faltete er das Stück Stoff penibel zusammen, stopfte es in seinen Laborkittel zurück, strich sich das gescheitelte, schwarze Haar glatt und wartete darauf, dass der Schwindel nachließ.


  Hätte er sich selbst in die blauen Augen sehen können, die seine Studentinnen stets so anziehend fanden, hätten sie ihn tief in den Höhlen liegend angestarrt, durchzogen von einem Netzwerk roter Äderchen. Sein sonst glatter, strahlender Teint war blass und faltig, sein normalerweise tadellos frisierter Schnauzer struppig und zerzaust.


  Die Nebenhöhlen bereiteten ihm nach wie vor Probleme. Er war wohl nicht für die Umstände geschaffen, die hier herrschten. Wie so oft während der letzten Monate fragte Sörensen sich, wieso um alles in der Welt er diesen Job nur angenommen hatte. Sicher, da war die Bezahlung: üppig, um nicht zu sagen opulent. Aber war sie allein es wert, dass er seine Gesundheit aufs Spiel setzte?


  Der Schwindel wich einem schmerzhaften Stechen. Sörensen versuchte es zu ignorieren und schritt entschlossen aus. Er durchquerte das Labor-Zelt mit schnellen, kleinen Schritten und kam an allerhand Computern vorbei, an denen bleiche, verhärmt aussehende Gestalten auf Bildschirme starrten oder Befehle in Tastaturen hämmerten. Obwohl es in der Anlage warm war, zehrte der antarktische Winter an ihnen. Es war, als kröche er irgendwie in die Zeltstadt, fände Mittel und Wege, um sich nicht mit der klimatisierten und befeuchteten Atemluft zu vermischen, die hier mit so viel Aufwand erzeugt wurde, und wabere geradewegs in sie hinein, um sie von innen her auszuzehren.


  Sörensen besah sich die Männer und Frauen genauer. Sie saßen gebeugt, als trügen sie eine Last auf den Schultern. Auch sie hatten dunkle Augenringe. Selbstverständlich waren sie völlig überarbeitet, aber das allein konnte nicht ihren desaströsen Zustand erklären. Unter normalen Umständen hätte Sörensen ihnen einen Tag frei gegeben – es gab zwar nicht viel, das man hier unten mit seiner Freizeit anfangen konnte, aber immerhin hätten die Menschen sich erholen können –, aber nun, da Leuen hier war, war an so etwas nicht mehr zu denken. Wenn Sörensen recht darüber nachdachte, dann war es mit ihm und seinen Leuten erst so richtig bergab gegangen, seit ihr cholerischer, übergewichtiger Boss anwesend war. Als söge er ihnen die Lebensgeister aus.


  Sörensen steuerte einen Arbeitsplatz auf der rückwärtigen Seite des Zelts an. Dort saß Natalie Bircher, die etwas unscheinbare, junge Frau mit den braunen Haaren. Sie war zierlich und schüchtern. Hätte Sörensen nicht aus eigener Erfahrung gewusst, wie brillant sie war, er hätte sie vermutlich niemals mit auf diese Expedition genommen. Doch wenn Bircher sich einmal in ein Thema verbissen hatte, blühte sie förmlich auf. Ihr messerscharfer Verstand ging das Problem von allen Seiten an, sie entwickelte einen regelrechten Enthusiasmus für die Aufgabe. Alle Zurückhaltung und Schüchternheit waren vergessen, wenn die Fortschritte aus ihr hervorsprudelten. Dadurch wirkte sie zuweilen respektlos, aber für gewöhnlich schaffte sie es rechtzeitig, wieder einen angemessenen Tonfall anzuschlagen. Im echten Leben war sie ein graues Mäuschen, bei der Arbeit ein Rockstar. Sie war es gewesen, die vor wenigen Tagen den Durchbruch mit den fremdartigen Tönen erzielt hatte.


  Sörensen lächelte sie freundlich an, was ihm aufgrund der Schmerzen hinter der Stirn nicht leichtfiel. »Na, machen Sie Fortschritte, Natalie?«


  Er sah Bircher bereits Sekundenbruchteile später an, dass sie sich noch immer die Zähne an dem Fragment ausbiss. Sie blickte zu Boden, rang die Hände und rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. »Tut … tut mir leid, Herr Sörensen, aber …«


  »Ist schon in Ordnung«, unterbrach er sie in wohlwollendem Tonfall. Er wusste, dass sie litt. Auf etwas die Antwort nicht zu wissen, eine ihr gestellte Aufgabe nicht lösen zu können … das kam in ihren Augen komplettem Versagen gleich. Und nichts war für sie schlimmer. Sörensen war froh, sie nicht während ihrer Schulzeit erlebt zu haben. Ihr eine Klassenarbeit zurückzugeben, bei der sie keine glatte Eins erhalten hatte, musste einer Katastrophe gleichgekommen sein.


  »Sie haben da auch ein verdammt schwieriges Stück Relief bekommen.« Er nickte zu dem Tisch hinüber, der neben Birchers Rechner stand und von Tageslichtlampen ausgeleuchtet wurde. Ein Stück Mauer war darauf gebettet. Es war aus einer Wand tief im Inneren der Stadt herausgebrochen worden. Vor Ort hatte es nicht studiert werden können, da Scans ganz in der Nähe Bewegung detektiert hatten. Es handelte sich wahrscheinlich um Messfehler, hervorgerufen durch die seltsame Strahlung des Markers oder die Stürme, aber man wusste ja nie … und Leuens Anweisungen waren unmissverständlich gewesen. Sie sollten sich von den tiefen Ebenen fernhalten. Wenn Sörensen recht informiert war – in einem kleinen Ort wie der Zeltstadt kursierten Gerüchte rasch –, dann hatte Leuen einige eigenartige Waffen mitgebracht.


  Sörensen und sein Team befanden sich in der Antarktis, einer kalten toten Eiswüste. Abgesehen von den Temperaturen gab es noch die Stürme und die ewige Dunkelheit. Nichts konnte unter diesen Bedingungen lange überleben. Von außen würde ihnen also keine Gefahr drohen. Nein, das, wovor sie sich schützen mussten, befand sich unter ihnen. Obwohl Sörensen nicht die geringste Ahnung hatte, was es mit den Waffen auf sich hatte, fühlte er sich sicherer, seit er sie im Lager wusste.


  Er schrieb sich eine geistige Notiz, kritzelte eine Botschaft auf seinen mentalen Merkzettel, wie er es für gewöhnlich bei Ideen und Einfällen tat, die er nicht sofort umsetzen konnte: Rösler wegen Waffen befragen.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Bircher; sie schniefte leise. Es war wohl an der Zeit für ein kleines Lob.


  Sörensen klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Sie machen das gut, Natalie. Ich bin mir sicher, Sie werden dem Stein schon seine Geheimnisse entreißen.« Er zwinkerte ihr zu. »Immerhin haben Sie das bei den Tönen auch geschafft, oder nicht? Ich glaube, ich persönlich hätte daran noch wochenlang herumgedoktert.«


  Ein kurzes Zucken huschte über ihr zu Boden gerichtetes Gesicht. Es mochte die Andeutung eines Lächelns sein.


  Sörensen ging hinüber zu dem Stahltisch mit den Samtkissen, auf denen das Mauerfragment lag. »Ich sage Ihnen was, Natalie: Ich konnte diesen Stein niemand anderem geben. Nicht, weil ich Sie damit irgendwie bestrafen möchte, sondern weil ich glaube, dass Sie allein in der Lage sind, ihm seine Botschaften zu entlocken. Wir wissen aufgrund weiterer Entschlüsselungen, dass er Informationen bezüglich des Knotenpunkts enthält. Aber wie Sie sicherlich feststellen mussten, hat der Zahn der Zeit an den Reliefs genagt. Die Mauer war lange exponiert, womöglich hat sich die Eisdecke erst spät um das Gebäude geschlossen. Jedenfalls sehen Sie ja das Ergebnis: Alles ist abgeschliffen, fast schon poliert. Nur mit viel Fantasie kann man erahnen, dass auf der Mauer Reliefs dargestellt waren. Und die Punkt-Botschaften sind allenfalls noch zu vermuten.«


  Er drehte sich wieder zu Bircher um und ergriff sie bei den Schultern. »Doch Ihnen wird dieses Stück Stein nicht gewachsen sein, Natalie. Sie werden siegreich aus der Schlacht hervorgehen, so wie immer. Ich weiß, ich kann mich auch diesmal auf Sie verlassen!«


  Nun lächelte sie wirklich, knapp nur, aber immerhin. Sörensen sah, dass er den richtigen Ton angeschlagen hatte. »Jawohl, Herr Sörensen. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich habe hier noch eine Menge zu tun …«


  Schon war sie wieder an ihrem Rechner. Respekt und Etikette waren vergessen, der Rockstar war zurück. Sörensen wandte sich zufrieden ab.


  »Herr Sörensen …?«


  Überrascht hielt er inne. »Ja, Natalie?«


  Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Dieser Marker … was denken Sie, was es damit auf sich hat? Ich meine nun, nachdem er diese … diese Strahlung produziert.«


  Insgeheim musste er zugeben, dass diese Frage ihm ebenfalls Kopfzerbrechen bereitete. Sie waren hierhergekommen, um eine uralte, längst untergegangene Kultur zu studieren. Die Wesen schienen über eine mächtige Sagenwelt verfügt zu haben und es war unglaublich erhellend, nach und nach zu verstehen, woran sie geglaubt und wie sie sich den Kosmos vorgestellt hatten. Sörensen hatte die Legende von den Markern und dem, was diese zu tun vermochten, stets klar in den Bereich der Sagen und Mythen verbannt. Ungemein interessant und aufschlussreich zwar, aber wie jegliche religiöse oder übernatürliche Vorstellung komplett fiktiv. Den Marker nun leuchten zu sehen, angetrieben von einer Energiequelle, die sich hartnäckig sämtlichen Untersuchungen entzog, war etwas, das ihn tief erschütterte. Konnte tatsächlich ein Körnchen Wahrheit in den Legenden des alten Volkes stecken? Rührten sie womöglich gerade an Dingen, die der Mensch besser unangetastet gelassen hätte? Fühlten er und seine Leute sich nicht erst so richtig schlecht, seit der Marker zu leuchten begonnen hatte?


  Er wischte alles mit einer Geste beiseite. »Machen Sie sich keine Gedanken, Natalie. Wir sind Wissenschaftler, Herrgott. Wir untersuchen Objekte und schaffen Fakten! Es gibt ganz sicher eine logische Erklärung für das Leuchten des Markers. Ich bin zuversichtlich, dass wir schon bald erkennen werden, dass daran überhaupt nichts Rätselhaftes ist. Und ich dulde keine wilden Spekulationen!«


  Sie nickte ernst: »Jawohl, Herr Sörensen«, wandte sie sich ab und ging an die Arbeit.


  Während er auf die nächste Schleuse zuging, rieb Sörensen sich die Augen. Hinter ihnen waren die Schmerzen am schlimmsten. Er wünschte, er würde wirklich die eiserne, wissenschaftliche Zuversicht verspüren, die er eben demonstriert hatte. Fakt war, dass ihn ein durch und durch unheimliches Gefühl beschlich, seit er zum ersten Mal den Fuß in die verlassenen Gewölbe gesetzt hatte. Und er wusste, dass die anderen es ebenfalls spürten.


  Dann waren da noch die Bewegungen im Untergrund. In den Aufzeichnungen des alten Volkes gab es Andeutungen über diverse Kreaturen, Angehörige anderer Völker, Monstren, Gottheiten … selbstverständlich handelte es sich um Mythen, doch was war dann dort unten? Konnte wirklich ausgeschlossen werden, dass unter ihren Füßen Leben möglich war? Geothermische Scans wiesen auf heiße, unterirdische Quellen hin. Konnte dort etwas die Zeiten überdauert haben? Und wenn ja, wie mochte es aussehen?


  Was immer es war, Leuen hatte gehörigen Respekt davor. Genau wie vor dem Knotenpunkt, einem fernen Berggipfel, der sich einige Hundert Kilometer vom Lager entfernt befand. Er war der höchste Berg eines gigantischen Gebirges, höher noch als die verfluchten Berge, die bereits hinter ihnen lagen. Sörensen wurde flau im Magen, als er an die abenteuerliche Überfliegung des Passes zurückdachte. Und die Berge um den Knotenpunkt waren sogar noch höher! Unglaubliche Anstrengungen mussten unternommen worden sein, um die Existenz der Bergketten vor der Öffentlichkeit geheimzuhalten. Sörensen wollte sich gar nicht ausmalen, welche Geldmengen im Lauf der Zeit die Besitzer gewechselt hatten, um das Schweigen aufrechtzuerhalten. Oder welche Druckmittel eingesetzt worden waren.


  Es war etwas auf jenem Berg, etwas, das in den Aufzeichnungen des alten Volkes nur unwillig erwähnt wurde. Etwas, vor dem diese Menschen sich unglaublich gefürchtet hatten. Sörensen vermutete, dass der ferne Gipfel das Äquivalent zu dem bildete, was in den modernen Religionen gewöhnlich als die Hölle bezeichnet wurde. Alles in ihm trieb ihn dazu an, dort hinaufzufliegen und sich anzusehen, was auf dem Berggipfel ruhte.


  Doch Leuen hatte die Expedition mit aller Entschiedenheit verboten. Es war nicht zu übersehen, dass der Boss Angst hatte. Angst wovor? Es waren doch nur Legenden, Spukgeschichten einer längst vergangenen Kultur. Womöglich waren dort rituelle Stätten, Kultgegenstände und noch vieles mehr, das Aufschluss über die Lebensumstände des ausgestorbenen Volkes geben konnte. Die Stadt selbst war leer geräumt, keinerlei bewegliche Gegenstände befanden sich mehr darin.


  Doch insgeheim war Sörensen beinahe dankbar für das Verbot. Etwas stimmte hier nicht. Sein wissenschaftlich geprägter Verstand, gewohnt, Daten zu sammeln und Theorien zu beweisen, sträubte sich beharrlich gegen das Gefühl, doch seine Überzeugung blieb: Es war nicht gut, hier zu sein, ganz und gar nicht. Weshalb nur war er hierhergekommen?


  Sörensen musste nicht erst zu Natalie Bircher und ihrem Stein zurückschauen, um die Antwort zu kennen. Es war das Neue, das absolut Fremde. Der unwiderstehliche Reiz des Entdeckens. Deshalb war er Archäologe geworden, hatte sich mit diversen Nebenjobs durch das Studium gekämpft, in Rekordzeit promoviert und war der jüngste ordentliche Professor geworden, den seine Zunft in Deutschland je gesehen hatte. Mit nicht einmal vierzig Jahren hatte er es zu einem Lehrstuhl, mehreren international anerkannten Standardwerken und einem beträchtlichen Privatvermögen gebracht, das Wissenschaftlern für gewöhnlich verwehrt blieb. Noch vor einem halben Jahr hatte er sich in Ägypten aufgehalten, knietief im Sand, wo er die vergessene Pyramide des Nefren-Ka ausgegraben hatte, eines Pharaos, dessen Taten so furchtbar gewesen waren, dass sein Name aus sämtlichen Chronologien der alten Ägypter getilgt worden war. Sörensen hatte geglaubt, damit seine akademische Laufbahn zu krönen und bis an sein Lebensende daran weiterforschen zu können. Es war eine Sensation gewesen, er hatte die Welt der Archäologie auf den Kopf gestellt. Nichts hatte dies noch toppen können, so schien es.


  Dann war Leuen gekommen. Und sein Angebot war so lockend, so unwiderstehlich gewesen, dass Sörensen unmöglich hatte ablehnen können. Niemand würde jemals erfahren, was er hier tat, am südlichsten Zipfel der Welt, inmitten beißender Kälte und alles vernichtender Stürme. Er hatte diverse Verschwiegenheits-Vereinbarungen unterzeichnet; sollte er jemals eine davon brechen, würde Leuen ihn ruinieren. Er erforschte all diese fantastischen Stätten, erschaute all die Wunder und würde es niemals jemandem erzählen können, nie eine Abhandlung darüber verfassen dürfen. Außerdem war der Job hart, machte ihn fertig, körperlich wie psychisch. Sörensen fühlte sich inzwischen um Jahre gealtert.


  Aber – und das wusste er mit Bestimmtheit, als er die Schleuse betrat, die das Labor mit dem Zelt daneben verband – dies alles war es wert.


  Er hörte das Jaulen und Kreischen des Sturmes über sich, viel lauter als in dem Zelt. Die Schleusen waren weniger dick isoliert, es gab weder piepsende und brummende Rechner noch Gespräche. Hier war nur der Wind, der, Eiskristalle vor sich hertreibend, knapp über Sörensens Kopf hinwegschoss, von ihm einzig durch die dünne Wand der Schleuse getrennt. Sörensen schluckte. Er sollte nicht hier sein.


  Und doch konnte er nicht anders. Dies war es, wofür er geschaffen war, allen körperlichen Unzulänglichkeiten zum Trotz. Er wandelte, wo seit Urzeiten keine Menschen gewandelt waren, er entriss uralten Steinen ihre Geheimnisse, er besiegte die Zeit und machte sie der Menschheit untertan.


  Sörensen verließ die Schleuse auf der gegenüberliegenden Seite und betrat das Zelt der Sicherheitsmannschaft. Anfangs war es ihm überflüssig vorgekommen, einen Sicherheitstrupp hier zu stationieren. Wer sollte ihnen am buchstäblichen Ende der Welt schon Böses wollen? Doch mittlerweile dachte er anders darüber.


  Sörensen ging mit entschlossenen, kleinen Schritten durch das Zelt. Er kam an Kartentischen vorbei, auf denen die Umgebung abgebildet war, samt der Zeltstadt und aller bisher erforschten Gebäude ringsum. Er registrierte befriedigt, dass die weißen Stellen, obschon deutlich in der Überzahl, doch stetig kleiner wurden. Um die Tische herum standen Männer in weiß-grauen Uniformen und diskutierten, verschoben Kunststoff-Steinchen und deuteten auf bestimmte Räume, als würden sie ein Tabletop-Spiel spielen. Schrankförmige Apparaturen standen im Raum verteilt und waren mit diversen Kabeln und Leitungen verbunden. Sörensen verstand nicht viel von technischen Dingen. Er wusste lediglich, dass die Geräte etwas mit dem Sicherheitssystem und der Luft- und Energieversorgung der Station zu tun hatten. Männer in Uniformen machten sich an ihnen zu schaffen, lasen Werte ab, drehten an Reglern, drückten Knöpfe. In einer Ecke des Zelts war eine Reihe Monitore angebracht, auf denen die Bilder der Sicherheitskameras zu sehen waren, die rund um das Lager und in der Stadt hingen. Drei Mann waren allein dafür zuständig, jederzeit die Bildschirme im Blick zu behalten.


  Ganz hinten im Zelt befand sich ein großer Schreibtisch, hinter dem ein kleinwüchsiger, drahtiger Mann konzentriert einige Ausdrucke mit Diagrammen studierte. Hellblondes Haar, militärischer Bürstenschnitt, die blauen Augen kalt wie das Eis, das sie draußen umgab. Sörensen verglich den Mann mit einem Eisberg, eine Assoziation, die inmitten der Antarktis nur allzu nahe lag. Nach außen hin klein und wenig bedrohlich, schlummerten unter seiner Oberfläche ungeahnte Kräfte, die einen selbst dann noch zermalmen konnten, wenn man sich in sicherer Entfernung wähnte. Er war präzise, streng und unerbittlich.


  Als Sörensen bis auf zwei Schritte heran war, schnellte der Kopf des Mannes hoch. Schmale Lippen formten nur ein einziges Wort, scharf wie das Knallen einer Peitsche: »Ja?«


  Sörensen musste sich in Erinnerung rufen, dass er einen höheren Rang bekleidete als sein Gegenüber. Er war Leiter der Ausgrabung, der Mann hingegen nur der Chef der Sicherheit. Aber es war schwer, ihm gegenüber nicht unterwürfig aufzutreten.


  »Ähm«, stammelte er, räusperte sich und begann von neuem: »Auf ein Wort, Herr Rösler … «


  6


  David trug Glompf auf dem Rücken, als er den Speisesaal betrat. Das grüne Wabbel-Vieh hatte während des Kampfes mit dem Agenten ordentlich was abbekommen, aber David schätzte, dass es überleben würde. Glompfs Oberfläche war nun nicht mehr glatt, sondern irgendwie knubbelig und gekräuselt, wo die zerfetzten Tentakel gewesen waren. Außerdem hatte sich seine Farbe zu einem schmutzigen Grünbraun verändert. Wenn Glompf gurrte, klang das ziemlich Mitleid erweckend. Aber verglichen mit der Nacht vor einigen Tagen ging es ihm schon wieder viel besser. Er fraß beinahe jeden shize, den man ihm vor den Schnabel hielt, und verfolgte mit dem blutunterlaufenen Auge alles voller Interesse, was sich um ihn herum abspielte.


  Auf seinem Weg durch die Eingeweide des Tankers war David an einigen Matrosen vorbeigekommen. Sie hatten ihn auf eine krasse Art angestarrt, die nicht schwer zu deuten war: Er und seine Freunde sollten das Schiff schnellstmöglich wieder verlassen. Der Kampf mit dem Agenten hatte die Hälfte der Männer das Leben gekostet und die Überlebenden waren sich sicher, wer das Unglück über den Tanker gebracht hatte. Es war einzig und allein dem coolen Kapitän zu verdanken, dass die Seemänner nach wie vor spurten. Fuentes hatte seine Mannschaft im Griff, das musste man dem Hurensohn lassen!


  Wenn man vom Teufel spricht, dachte David.


  Kapitän Fuentes stand mitten im Speisesaal, wie immer mit einem Stück Kautabak im Mund, drei-Tage-Bart, fettiger Haut und abgetragenen Klamotten. Ein Assi, wie er im Buche stand. Und trotzdem eine echte Autorität.


  Aber selbst ihm war die Anspannung deutlich anzusehen. Er hatte gerade noch genug Männer, um das Schiff heil nach Hause zu steuern.


  Wir sind ja bald weg, Alter, dachte David sich. Und wenn du anschließend unsere Kabinen inspizierst, wirst du etwas finden, das dich und deine Männer ordentlich entschädigen wird.


  Es tat ihm in der Seele weh, den ganzen Zaster zurücklassen zu müssen. Wenn er daran dachte, was sie sich damit alles kaufen könnten … vielleicht hätte er sogar Cameron dazu überreden können, mit ihm auszugehen. Es war eine verdammte Schande. Aber sie hatten Wichtigeres zu tun, als mit Moneten um sich zu werfen, zum Teufel!


  David steuerte den Tisch an, neben dem der Kapitän stand. Alex und Jess saßen dort, Mojo lief auf der Tischplatte umher. Sie waren in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Fuentes‘ Augen huschten ungläubig durch die Gegend, wenn Mojo etwas sagte. Er konnte den Kleinen also immer noch nicht sehen.


  »Du machst dem Capitano Angst, Mann«, sagte David grinsend und zog sich einen Stuhl heran. Er drehte ihn herum und setzte sich rittlings darauf, damit Glompf genügend Platz hatte. Die See war heute weniger unruhig; offenbar hatten sie diese kranke Drake-Straße endlich hinter sich gelassen. Schade eigentlich. Es war klasse gewesen, alleine im Speisesaal zu sitzen und so viel essen zu können, wie man wollte.


  »Ah, David«, sagte Mojo, »schön, dass du es auch geschafft hast.«


  Da war eindeutig ein meckernder Unterton in der Stimme des Blauen. Hatte seine Selbstsicherheit anscheinend wiedergefunden und glaubte direkt, ihn herumkommandieren zu können. Aber wenn David bald das Schiff verlassen musste, dann würde er ja wohl noch schnell einen durchziehen dürfen!


  Fuentes murmelte irgendwas auf Spanisch, worauf Jess lachend verkündete: »Wie es aussieht, machst du den armen Kapitän wirklich fertig, Mojo!«


  Jess war irgendwie strange drauf in letzter Zeit. Sie fluchte nicht mehr so viel wie sonst. Nur manchmal, da übertrieb sie es beinahe wieder mit ihren Beschimpfungen, fast als wäre ihr aufgefallen, dass sie sich verdächtig verhielt. Ab und zu hatte David sie sogar dabei erwischt, dass sie lächelte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er vermutet, dass die Kleine mal so richtig durchgenommen worden war – das hatte sie eindeutig nötig gehabt. Aber egal, hier ging es schließlich um ganz andere Dinge. Allerdings war ihm nicht ganz klar, wie diese Dinge aussehen sollten.


  »Was steht an?«


  »Fuentes sagt, wir können nicht weiter«, antwortete Jess und wechselte anschließend wieder einige spanische Sätze mit dem Kapitän. »Er sagt, wir hätten bald die Packeisgrenze erreicht und das war‘s dann.«


  David war nicht entgangen, dass es inzwischen arschkalt geworden war, selbst im Inneren des Schiffes, wo ständig die Heizungen liefen. Außerdem wurde es draußen überhaupt nicht mehr hell. Total cränk. Es hatte irgendwas mit dem Sonnenstand zu tun, hatte Alex erzählt. Wie das genau funktionieren sollte, wusste David aber nicht mehr.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Mojo hopste herüber. »Alex will versuchen, einen Durchgang zu öffnen, durch den wir an das Ziel unserer Reise gelangen.«


  »Gibt’s dafür denn inzwischen genügend Gaa, Alter?«


  Alex hatte bislang mit gesenktem Kopf dagesessen. Nun hob er den Blick. Er wirkte, als wäre er gerade aus einem komischen Traum erwacht. Auch mit ihm schien in letzter Zeit etwas nicht zu stimmen – er war nicht mehr so depri und mies drauf wie sonst. Ob er heimlich an Davids Sunshine-Vorräten gewesen war?


  »Ich weiß es nicht genau, Kumpel«, sagte Alex. »Die Seher sind der Meinung, es käme auf einen Versuch an. Ich spüre, dass wir nahe an dem Riss dran sind. Er ist inzwischen viel größer. Es kommt einiges durch, auch jede Menge Gaa. Und das bedeutet, dass es tatsächlich klappen könnte. Allerdings gibt es noch ein anderes Problem.«


  »Was denn, Mann?«


  »Nicht nur Gaa sickert durch die Öffnung, sondern auch … etwas anderes. Etwas Böses. Es ist das Ding, das wir unbedingt aufhalten müssen. Ich weiß weder, wie viel Macht es inzwischen gewonnen hat, noch, was es vorhat. Um es kurz zu machen: Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet.«


  David winkte ab. Er war gut drauf, immerhin hatte er eben erst einen geraucht. »Ach, wir packen das schon, Alter!«


  Jess prustete: »Deine Zuversicht möchte ich haben, Penner!«


  »Aber er hat vollkommen recht«, warf Mojo ein. »Wir wissen zwar nicht, was uns erwartet, aber wir wissen, dass wir keine andere Wahl haben, als uns ihm zu stellen. Die Prophezeiungen werden sich auch diesmal nicht irren. Die Klinge wird siegreich sein. Was immer dort lauert, wir werden damit fertig, genau wie David sagte.«


  Alex lächelte schief. »Und ich betrüge dann den Tod, ja? Kannst du mir vielleicht verraten, wie das gehen soll?«


  »Nun«, sagte Mojo, »du bist die Klinge. Du wirst es wissen, wenn es so weit ist.«


  »Ja ja, schon klar.« Alex seufzte. »Kann mir bitte jemand einen Stift und ein Blatt Papier bringen?«


  Jess übersetzte das für Fuentes, worauf dieser etwas Spanisches brüllte. Im Gang waren Schritte zu hören, die sich rasch entfernten.


  »Wofür brauchst du das denn, Mann?«, platzte es aus David heraus.


  »Ich werde das Gebäude zeichnen, in das ich uns bringen möchte«, entgegnete Alex.


  »Es zeichnen? Wozu denn der cränke shize?«


  Jess senkte die Augenbrauen und grummelte: »Wenn du pünktlich zu dieser Besprechung erschienen wärst, wüsstest du es vielleicht, Wichser.«


  »Hey, hör mal, ich … «


  Alex unterbrach sie, indem er eine Hand hob. »Ist schon gut. Also David, hier für dich noch mal die Kurzfassung: Als ich das letzte Mal einen Durchgang geöffnet habe, funktionierte das, indem ich mir deine Plantage vorgestellt habe. Ich habe in meinem Kopf ein Bild von ihr erschaffen, so genau und mit so vielen Details wie möglich. Ich ließ das Bild Realität werden und habe auf diese Weise einen Weg dorthin erzeugt. So funktioniert es – so weit klar?«


  David nickte. »Schätze schon, Mann.«


  »Gut. Allerdings ist es heute anders. Zunächst einmal gab es viel mehr Gaa. Es war im Vergleich zu heute ein Kinderspiel, das Bild in die wirkliche Welt zu übertragen. Außerdem kannte ich den Ort, zu dem ich wollte, ganz genau. Von der Stadt der Teiler habe ich aber nur Beschreibungen gelesen.«


  Alex zog ein Buch aus der Gesäßtasche und legte es vor sich auf den Tisch. Es war die verrückte-Berge-Story von dem kranken Liebeskraft-Kerl.


  »Darum werde ich versuchen, eine Zeichnung von einem der Räume anzufertigen, die Lovecraft besonders genau beschrieben hat. Ich hoffe, dass die Beschreibung gut genug ist und es wirklich ein Gebäude gibt, das demjenigen in der Geschichte entspricht. Ich werde mein Bestes tun, um die Zeichnung so exakt wie möglich werden zu lassen und mich anschließend darauf konzentrieren. Wenn wir viel Glück haben, erzeuge ich so den Durchgang.«


  »Alles klar, Mann!« David wusste, wie gut Alex zeichnen konnte. Er hatte sich schon immer gefragt, warum sein Kumpel mit seinem Talent nicht längst ordentlich Kohle verdiente, statt sich in seinem langweiligen Erdkunde-Studium abzustrampeln. Wie Alex erzählt hatte, gab dessen Familie aber wenig auf seine Kreativität.


  Ein Matrose kam herbeigeeilt, im Gepäck einen karierten Block und einige Bleistifte. Alex sagte: »Gracias«, beugte sich darüber und begann, zu zeichnen.


  David beobachtete fasziniert, wie die Hand seines Freundes über das Blatt huschte und dort Strich für Strich, Punkt für Punkt einen fremdartigen und fazinierenden Raum erschuf. Alex verwischte immer wieder Linien und schraffierte an bestimmten Stellen, um Schatten und Tiefe zu erzeugen. Alle paar Minuten warf er einen Blick auf eine Buchseite, um sich weitere Anhaltspunkte zu holen. Obwohl das Bild für David auf dem Kopf stand, konnte er schon bald erkennen, dass der Grundriss des Zimmers fünfeckig war. Der Boden war aus Steinplatten gefügt, die Wände aus großen, grauen Blöcken zusammengesetzt. In einer der Wände gähnte eine Öffnung, durch die David eine weiße Landschaft mit verschwommenen Gipfeln im Hintergrund ausmachen konnte. Alex schaffte es sogar, mit einigen dynamischen Linien den Wind darzustellen, der eisig an der Fensteröffnung vorbeipfiff. Einer der Fensterläden saß noch an Ort und Stelle, allerdings waren sämtliche Scharniere, oder womit auch immer er einmal befestigt gewesen war, weggerostet. War wohl irgendwie verkeilt, das Teil.


  David versank immer mehr in der Arbeit, die Alex vor seinen Augen verrichtete. Jess, Mojo und Fuentes erging es ebenso. Alle beobachteten fasziniert, wie der Raum mehr und mehr Gestalt annahm. Da war eine weitere Öffnung in einer Wand, eine Art Torbogen, der in ein angrenzendes Zimmer führte. Dahinter verlief eine sanft ansteigende Rampe mit geriffelter Bodenstruktur. An den übrigen Wänden gab es rechteckige Vertiefungen. Nach und nach wurde David klar, dass es sich um die Begrenzungen von in die Steinblöcke gemeißelten Reliefs handelte. Alex füllte die Reliefs mit Bildern. Sie waren verdammt klein und man konnte nicht wirklich erkennen, was sie darstellten, aber sie kamen David trotzdem total fremdartig vor. Es schüttelte ihn, wenn er sich die kranken Einmeißelungen zu lange ansah.


  Alex fügte Detail um Detail hinzu, zeichnete Verwitterungsspuren, Risse und Schutt-Anhäufungen, schraffierte, wischte, punktierte. Die Reliefs bekamen einen unteren Rand, den Alex mit punktförmigen Zeichen versah. Musste so etwas wie die Schrift der Teiler sein.


  David hatte keine Ahnung, wie lange sein Kumpel vor sich hin werkelte. Die Zeit floss einfach in seinen Stift und versickerte auf dem Papier. Am Ende war es Alex, der zuerst den Kopf hob. »Fertig, schätze ich.«


  »Alter, das … Mann, das ist total cränk!«


  »Wundervoll, Alex«, staunte Mojo.


  Selbst Fuentes murmelte: »Madre de dios!«


  Nur Jess war schon wieder pampig: »Hat es denn was genützt?«


  Alex war die Ruhe selbst, als er auf einen Punkt hinter David deutete. Er blieb selbst dann noch gelassen, als alle erstaunt die Luft einsogen.


  Fuentes entfuhr ein weiteres: »Madre de DIOS!«


  David starrte wie gelähmt auf den schwarzen Fleck, der über einem der Tische schwebte. »Alter!«


  Alex grinste Jess an. »Schätze schon.«
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  Sörensen stapfte eilig durch die Finsternis wie eine Nähmaschine auf zwei Beinen.


  Sein Körper war dick eingemummt, er trug eine Atemmaske unter der Kapuze und leuchtete mit einer starken Taschenlampe den Weg vor sich aus.


  »Geheimhaltung«, brummte er, »dass ich nicht lache! ICH bin der Ranghöhere! Was kommt der Kerl dazu, mir sagen zu wollen … pah!«


  Er verfasste eine neue geistige Notiz: Rösler bei Leuen anschwärzen!


  Seine Nase lief; eitriger Ausfluss suchte sich einen Weg aus seinem Körper. Da er sich unter der Maske nicht schnäuzen konnte, zog er ihn geräuschvoll wieder hoch, was mit einer sofortigen Kopfschmerzattacke bestraft wurde.


  Der Sturm war verebbt, die meteorologische Station sagte für die nächsten fünf Stunden absolute Windstille bei exakt minus 53,8 Grad Celsius voraus. Nach den Maßstäben des antarktischen Winters herrschte perfektes Ausflugswetter. Und Sörensen hatte weiß Gott einen Spaziergang nötig.


  Schon fiel die Zeltstadt hinter ihm zurück. Der Lärm der Generatoren, unwirklich klar in der scheinbar erstarrten Luft, verebbte. Bald gab es nur noch das Knirschen und Klirren seiner Nähmaschinen-Schritte.


  Die ersten Mauerfragmente zogen an ihm vorbei, Ruinen, die vom Niedergang einer Zivilisation kündeten. Sörensen ging in die tote Stadt hinein.


  Sein Gespräch mit Rösler, Leuens Mann für »diffizile Angelegenheiten«, war vollkommen fruchtlos gewesen. Rösler wollte nichts von irgendwelchen Waffen wissen, ja, mehr noch: Er spielte die Situation völlig herunter. »Sie müssen sich keine Sorgen machen«, hatte er versucht, Sörensen zu beschwichtigen. Er hatte mit ihm geredet wie mit einem kleinen Kind! »Es gibt hier absolut nichts, vor dem Sie sich fürchten müssten.«


  »Aha«, hatte Sörensen gereizt erwidert und mit dem Daumen über die Schulter gedeutet. »Und wozu brauchen wir dann Sie und ihre Kameraden?«


  Rösler hatte es tatsächlich gewagt, zu einem regelrechten Kommando-Ton überzugehen. Er war so kalt, so entschlossen gewesen, dass Sörensen fast schon zwangsläufig das Herz in die Hose gerutscht war.


  »Hören Sie, Sörensen! Ich habe keine Zeit für so etwas. Wie Sie sehen, sind meine Männer und ich sehr beschäftigt. Seit einigen Tagen messen wir äußerst seltsame Werte – nichts, das Sie beunruhigen müsste, aber seltsam ist es dennoch -, und versuchen, ihnen auf den Grund zu gehen. Alles, was Sie zu interessieren hat ist, dass Sie in Sicherheit sind. Machen Sie weiter Ihre Arbeit, dann können wir bald alle von hier verschwinden und Sie fühlen sich wieder besser.«


  Sörensen war die Hutschnur geplatzt: »Wer sagt denn, dass ich mich nicht gut fühle, Sie Fatzke! Alles, was ich wissen möchte ist, was es mit diesen seltsamen Waffen und den Bewegungen dort unten … «


  »Sörensen«, hatte Rösler gezischt und ihn mit einem Blick angefunkelt, der keinen Zeifel daran gelassen hatte, dass er zu entschlossenen Maßnahmen greifen würde, wenn Sörensen nicht bald verschwände, »Selbst wenn es hier diese Waffen gäbe und selbst wenn unter uns etwas wäre, das sich bewegt, würde es Sie nichts angehen. Das sind Informationen, die der absoluten Geheimhaltung unterliegen und Zivilisten nicht zugänglich sind. Sie sind hier, um die Inschriften zu entziffern. Also tun Sie gefälligst Ihren Job und lassen mich meinen machen!«


  Igendwie hatte der Hund es tatsächlich geschafft, ihn einzuschüchtern. Sörensen war sauer auf sich selbst, weil er nicht entschiedener aufbegehrt hatte. Alles, was er noch herausgebracht hatte, war ein halb gestammeltes: »Ich … ich sollte Ihnen sagen, was Sie tun müssen, nicht … «


  »Nun, Herr Sörensen«, hatte Rösler kühl erwidert, »Ich sehe das anders. Wenn es Ihnen nicht passt, können Sie sich gerne bei Herrn Leuen beschweren. Und nun tun Sie mir einen Gefallen und sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen.«


  Während er immer weiter in die Außenbezirke der gefrorenen Metropole vordrang und die Mauerreste zu beiden Seiten höher und höher wuchsen, wurde Sörensen klar, dass er im Prinzip genau das tat, was Rösler ihm aufgetragen hatte: Er gewann Land. Sogar jetzt noch tanzte er unbewusst nach der Pfeife dieses aufgeblasenen Waffennarren. Rösler trug ständig ein Jagdmesser und eine großkalibrige Pistole mit sich herum, so als könne er dadurch seine mikrige Statur kompensieren.


  Sörensen verabscheute Waffengewalt, lehnte sie aber nicht gänzlich ab – allerdings behielt er das schön für sich. Ohne Waffengewalt, ohne Krieg und Zerstörung, hätte er als Archäologe nicht viel, das er ausgraben könnte. Die Waffen früherer Zeiten hatten zum Niedergang von Kulturen früherer Zeiten geführt. Genau so musste es sich auch hier zugetragen haben, in dieser unffassbar alten Stadt, die durch ein wahrhaft glückliches Schicksal konserviert worden war, sodass sie ihm heute, Jahrmillionen, nachdem zuletzt Menschen in ihr gewandelt waren, immer noch zugänglich war.


  Sörensen spürte, wie seine Wut allmählich verebbte. Er mochte es nicht, wenn die Emotionen die Oberhand gewannen und seinen sonst so klaren, analytischen Verstand trübten.


  Er wünschte nur, er könnte sich nach seinem Spaziergang noch etwas abreagieren. Seit über vier Monaten saß er nun schon hier unten fest und gewisse Triebe ließen sich nun einmal nicht ewig unterdrücken. Er hatte nie geheiratet und ließ sich gerne auf Liebschaften mit Kolleginnen und Studentinnen ein. Doch hier unten, am südlichen Ende der Welt, war das nicht so einfach. Zunächst einmal gab es wenig brauchbares Ausgangsmaterial in Form hübscher junger Frauen, die ihm hörig waren. Dann waren da noch die ewige Kälte und die Dunkelheit. Beides zusammen hatte eine furchtbare Wirkung auf die Libido. Hier unten eine willige, schöne Frau zu finden, glich einem Sechser im Lotto.


  Vielleicht würde Bircher sich ihm ja hingeben, wenn er sie nur geschickt genug becircte. Eine Schönheit war sie zwar nicht, aber Sörensen war ausgehungert. Und Birchers messerscharfer Verstand machte sie schon wieder irgendwie sexy. Ja, Bircher wäre eine brauchbare Option.


  Er fertigte eine weitere geistige Notiz an: Bircher klarmachen.


  Mit merklich besserer Laune betrat er aufs Geratewohl eines der Gebäude. Es spannte seinen riesigen Torbogen verlockend über ihm, gähnte ihm mit seinem in Schwarz gehüllten Inneren besonders verheißungsvoll entgegen.


  Er trat hinein und stellte fest, dass das Dach eingestürzt war. Das Licht seiner Taschenlampe stach in die Nacht und verlor sich über ihm. Trümmerhaufen bedeckten den Boden. Die Witterung hatte viel Zeit gehabt, um die kostbaren Reliefs anzugreifen; folgerichtig war davon kaum mehr etwas zu sehen. Öffnungen in zwei der fünf Wände führten in weitere Räume. Hinter einer davon neigte sich eine Rampe bergab. Sörensen beschloss, sie hinunterzugehen. Vielleicht gelangte er in eine tiefere Ebene, deren Decke noch intakt war.


  Wie es schien, hatte das untergegangene Volk nicht dieselbe Einteilung der Stockwerke vorgenommen wie der moderne Mensch. Vielmehr gab es in ein und demselben Bauwerk oft eine Vielzahl unterschiedlicher Ebenen, die sich teilweise um ein gutes Stück überschnitten. Ein einziges Gebäude konnte so zu einem wahren Labyrinth werden.


  Sörensen schritt die Rampe hinab, dem Kegel seiner Taschenlampe hinterher. Er fragte sich, ob das Gebäude bereits erfasst und kartografiert worden war. Inzwischen umfasste ihr Kartenmaterial so viele Daten, dass es selbst ihm unmöglich war, den Überblick zu behalten. Aber egal; wenn er etwas Aufschlussreiches fand, würde er es eben hinterher mit den Datenbanken abgleichen.


  Im Nähmaschinenschritt betrat er einen weiteren Raum. Wie die Mehrzahl der Zimmer in der steinernen Stadt hatte er einen fünfeckigen Grundriss. Und wie die Mehrzahl der an der Oberfläche liegenden Gebäude besaß er keine Decke mehr. Sörensen fluchte leise. Er wünschte, es gäbe hier irgendwo einen Zugang zu tieferen Ebenen. Dort unten, eingeschlossen im Eis, waren viele weitere Stockwerke. Er befand sich auf Höhe der Dächer von Türmen und großen Wohnblöcken. Dort unten aber war vieles noch unversehrt. Zahlreiche Gebäude waren derart raffiniert über Gänge miteinander verbunden, dass man bis tief in die gut erhaltenen Bereiche vordringen konnte – Bereiche innerhalb des Eises –, wenn man nur einen Zugang fand.


  Oder wenn man sich gewaltsam einen schuf, wie sie es bei der Suche nach dem Marker getan hatten. Doch das war ein Ausnahmefall gewesen, von Leuen einzig für diesen speziellen Zweck genehmigt. Abgesehen davon waren die unteren Ebenen tabu.


  Einmal mehr fragte Sörensen sich, weshalb. Es musste etwas mit den seltsamen Bewegungen zu tun haben! Er hatte die Gerüchte über die Waffen inzwischen aus so vielen verschiedenen Mündern gehört, dass an ihnen mit Sicherheit etwas dran war. Aufs Neue erbost, ballte Sörensen seine in Fäustlingen steckenden Hände.


  Plötzlich fiel etwas Kleines, Weiches auf seine Schulter. Er schrak zusammen und hörte ein hohes, erschrockenes Fiepen. Schnell wischte er mit der Hand über seine Schulter und fegte etwas von dort herunter, etwas Schwarz-weißes und … Pelziges?! Er richtete die Taschenlampe aus und traute seinen Augen nicht: Auf dem vereisten Boden saß ein Wiesel! Es schlotterte vor Kälte, zuckte unkontrolliert und stieß in rascher Abfolge kleine Dunstwölkchen aus, während es hektisch atmete.


  Was in drei Teufels Namen ging hier vor? Noch während er im Geiste sämtliche Möglichkeiten durchging und sie gleichzeitig verwarf – ein mitgebrachtes Haustier (verboten), eine natürliche Wiesel-Population in der Antarktis (unmöglich bei der Kälte), eine Halluzination (so etwas passierte vielleicht anderen, aber nicht ihm) –, prallte wieder etwas gegen ihn. Sörensen wurde zu Boden geschleudert und vernahm eine Reihe würgender Keuchlaute, die in spitze Schreie übergingen: »Fuuuck, ist das kalt! Aaah, meine Füße! Alex, wo ist Alex? Unternimm was, du Arschloch!«


  Sörensen drehte sich um. Der Schein seiner Taschenlampe folgte der Bewegung und kam auf etwas zur Ruhe, das sich vielleicht dreißig Zentimeter vor ihm befand. Es war bläulich und bedeckt mit Gänsehaut. Es bewegte sich, weil seine Besitzerin umherhüpfte. Es war das perfekteste Paar Brüste, das er jemals gesehen hatte.


  »Was … wer …?«


  Obwohl sie am ganzen Leib schlotterte und ihre Zähne höllisch klapperten, schaffte die Frau es, zornig zu klingen. »Wer b-bist d-d-du denn, d-du Wichser? Und w-wo starrst du d-d-da hin?!«


  Sörensens an logisches Denken gewöhnter Verstand war paralysiert. Anstatt die Situation zu erfassen, analysierte er Details: In dieser Kälte hatte die Frau nur noch ein, zwei Minuten. Danach würde sie zusammenbrechen, weil ihre Lungenbläschen irreparabel geschädigt waren. Innerhalb von zehn Minuten wäre sie steif gefroren, konserviert wie das Gebäude um sie herum. Das Frettchen würde noch schneller sterben; eine, höchstens zwei Minuten und es wäre so starr wie ein Eis am Stiel. Die Mamillen der Frau hatten sich aufgrund der Minusgrade steil aufgerichtet und stachen Sörensen förmlich entgegen. Er schätzte, dass sie knapp drei Zentimeter durchmaßen, wobei die Höfe gut zwei, die Nippel den übrigen Zentimeter ausmachten. Seltsam, dass bei Frauen die Kälte zu einer Vergrößerung der Geschlechtsmerkmale führte, wo bei Männern doch das Gegenteil der Fall war. Und …


  Die Frau bewegte sich unglaublich schnell. Kurz war ihm, als würde er ihr Bein zucken sehen, allerdings war das im Schein der Lampe schwer zu sagen. Sörensen spürte eine fürchterliche Erschütterung. Das Licht verlosch. Seltsam, er hatte die Taschenlampe doch gar nicht abgeschaltet …
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  Innerhalb von fünf Sekunden geschah für Alex unglaublich viel. Eben hatten noch unaussprechliche Dinge versucht, sich seiner zu bemächtigen und waren gierig auf ihn zugewabert. Nun ließen sie von ihm ab und sein Körper, der sich angefühlt hatte wie ein zum Zerreißen gespanntes Gummiband, schnellte in seine ursprünglichen Proportionen zurück. Gerade war er ein unförmiges, längliches Objekt inmitten eines Raums gewesen, der mehr als die ihm bekannten vier Dimensionen umfasste, jetzt wurde er in die dreidimensionale Welt zurückgeworfen. Er besaß wieder einen Körper samt Armen und Beinen, die seinem Kopf verschiedenste Informationen zufunkten. Selbst seine Sinnessysteme veränderten sich. Hatte er gerade noch den Raum um sich herum – und die Wesen darin – wahrgenommen, ohne etwas davon sehen, hören oder ertasten zu können, so verließ ihn diese Sinnesmodalität nun mit einem Schlag. Licht, Schall, Haptik – all das wollte registriert, weitergeleitet und interpretiert werden. Alex kam sich vor wie ein Baby, das eben aus dem Schoß der Mutter gezogen worden war.


  Seine Gedärme krampften sich zusammen. Handflächen, Knie und Unterschenkel meldeten brennende Schmerzen und der Rest seines Körpers schlotterte. Er atmete hektisch, um den Würgereiz zu unterdrücken, und spürte, wie ihm etwas in die Kehle schnitt. Es war, als würde er säuregeschwängerte Dämpfe inhalieren.


  An seine Ohren drang ein chaotisches Durcheinander: unartikulierte Schreie, Kraftausdrücke, Husten und Würgen.


  Alex riss die Augen auf. Im ersten Moment sah er nichts, weil sich seine Umgebung durch die nahezu völlige Abwesenheit von Licht auszeichnete. Nur in einer bestimmten Richtung glomm ein schwacher Schein. Schemen bewegten sich darin, zuckten, schrien. Einer kam auf ihn zu, packte ihn bei den Schultern, zog ihn hoch, schüttelte ihn.


  »… z-z-zu dir! D-d-d-du m-musst … etwas t-t-t-t-tun!«


  Die undeutliche Silhouette verschwamm immer mehr. Alex blinzelte und fühlte sich daran erinnert, wie er im Winter das Eis von den Scheiben seines Golfs kratzte.


  »Jess«, murmelte er. Ja, sie war es. Sie war nackt und vor ihrem Mund bildeten sich Dunstwölkchen. Sie bewegte sich fahrig, beinahe spastisch. Ihre Lippen waren blau. Sie erfror.


  Ruckartig richtete Alex sich auf. Seine Handflächen klebten am Boden fest. Er riss sich Hautfetzen ab, als er sie gewaltsam vom Eis löste. Seinen Knien erging es nicht anders. Zischend sog er die schneidende Luft ein, was neue Schmerzen nach sich zog.


  Rasch sah er sich um. Sein erster Gedanke war: Es hat geklappt!


  Irgendwo rechts von ihm lag eine Taschenlampe auf dem Boden. Ihr Strahl traf eine der Wände vor Alex. Im Schein dieser Lichtquelle konnte er genug erkennen, um zu wissen, dass er sich im richtigen Raum befand. Es war das Zimmer, das er anhand von Lovecrafts Beschreibung gezeichnet hatte. Allerdings unterschied es sich in einigen Punkten von der Zeichnung: Die Decke, in Lovecrafts Niederschrift vollkommen intakt, lag zerschmettert am Boden. Die Reliefs waren größtenteils erodiert und kaum mehr zu erkennen. Und es war Nacht. Tiefschwarze Dunkelheit umfing den Raum und die Luft darüber. Es war so finster wie in der Innererden-Stadt, doch wo das Dunkel dort warm und feucht gewesen war, herrschte hier eine derart schmerzhafte, trockene Kälte, dass ihm war, als stächen eine Million Nadeln gleichzeitig auf ihn ein. Alex stöhnte gequält.


  »Verd-d-d-dammt noch mal!«


  »Alter, wir erf-f-frieren!«


  Er musste etwas tun. Was hatte er nach seiner Ankunft vorgehabt? Wärme. Das war es. Sie brauchten Wärme. Er schloss die Augen, wobei einige seiner Wimpern spröde zerbrachen, und tastete nach Gaa. Da war es, überall um ihn herum, eine beängstigend hohe Konzentration. Der Spalt zwischen den Welten war viel zu groß. Und er stand schon viel zu lange offen.


  Alex nahm Kontakt mit den Sehern auf.


  Denke an die Kugel, raunten sie ihm zu, nur forme sie nun größer, so groß, dass sie euch alle einhüllt. Eine große, hohle Kugel, angefüllt mit Wärme. Erschaffe sie als Bild und lasse es Realität werden.


  Alex versuchte sich die Kugel vorzustellen: rund, riesig, warm, um sie alle herum. Er tat sein Bestes, um alles andere auszublenden und sich nur auf diese eine Aufgabe zu konzentrieren.


  Nichts geschah. Das Stechen der Kälte ließ sich nicht abschütteln. Es kroch seinen Nacken hoch, in seinen Kopf hinein, zerschnitt seine Konzentration und vereitelte seine Bemühungen.


  Frustriert öffnete er die Augen. Sogar seine Augäpfel fühlten sich kalt an. Es genügte nicht, sich die Dinge vorzustellen. Was er brauchte, war ein Bild; eine Möglichkeit zu zeichnen, so wie er es auch an Bord des Schiffes getan hatte. Aber er hatte weder Stift und Papier noch blieb ihm Zeit für eine aufwändige Zeichnung.


  Eine Erinnerung durchzuckte ihn.


  Die Innererden-Menschen!


  Sie hatten etwas getan, als sie die Blasen erschufen, die Alex und seine Gefährten zu ihrer Stadt emporgetragen hatten.


  Er stakste auf gefühllosen Beinen los. Seine Füße waren vollkommen taub, er wollte nicht wissen, wie sie aussahen. Abseits lag ein weißer Umriss auf dem Boden. Es schien sich um eine dick eingemummte Person zu handeln, doch Alex konnte sich nicht erlauben, genauer hinzusehen. Er begab sich zu dem Schutthaufen in der Mitte des Raums und zog ein schartiges Trümmerstück daraus hervor. Es war festgefroren, sodass es ihn einige Mühe kostete, es mit ruckenden Bewegungen seiner tauben Finger aus der eisigen Verankerung zu lösen.


  Endlich hatte er es in Händen. Er wandte sich um, stolperte einige Schritte zurück und rammte die Spitze des Trümmerstücks in den mit Eis überzogenen Boden. Jeder Atemzug verursachte inzwischen einen solch beängstigenden dumpfen Schmerz, dass Alex beschloss, die Luft anzuhalten. Er begann, um das Grüppchen aus Sterbenden herumzugehen, wobei er die Spitze des Trümmerstücks mit aller Kraft auf das Eis presste. Es gelang ihm, einen unregelmäßigen, aber gut erkennbaren Kreis um sie herum zu ziehen. Als er damit fertig war, schlotterte er unkontrolliert. Er warf einen Blick auf seine Gefährten. Die Kräfte verließen sie. Jess sank auf die Knie herab, Mojo, Murphy und Glompf lagen reglos am Boden, selbst David schwankte bedrohlich.


  Jetzt oder nie.


  Alex betrachtete den Kreis. Er verlor sich an einer Seite fast in der Dunkelheit. Alex stellte sich vor, dass dieser Kreis die äußere Begrenzung der Kugel bildete, dass er Teil ihrer Wandung war. Einer Kugel, die halb im Boden verlief und sich über ihren Köpfen schloss. Einer Kugel, die sie isolierte und die eisigen Todesfinger aussperrte, die sich in sämtliche Poren ihrer Körper bohrten. Einer Kugel, die angefüllt war mit warmer Luft …


  Er bemerkte nicht sofort, dass er es geschafft hatte. Seine Glieder waren viel zu steif gefroren, um ihm die Empfindung zu übermitteln. Irgendwann stellte Alex fest, dass er atmen konnte, ohne Schmerzen zu haben. Das musste aber nicht viel bedeuten, immerhin las man immer wieder, dass Menschen, die erfroren, in den letzten Minuten nichts mehr empfanden.


  Alex glaubte erst in dem Moment an den Erfolg seines Vorhabens, als er Jess zischen hörte: »Das war ja ganz schön knapp, du Wichser! Wäre schön, wenn du es nächstes Mal weniger spannend machen könntest!«
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  Stechende Schmerzen in den Weichteilen weckten ihn.


  Noch ehe er ganz bei Sinnen war, wollte er aufheulen, doch ein Impuls hielt ihn davon ab. Seine Instinkte rieten ihm, sich ruhig zu verhalten, obwohl, der Schmerz nicht nachließ. Er versuchte, in seinen Schritt zu greifen und wegzufegen, was immer dort war und ihn marterte, doch er konnte seine Arme nicht bewegen. Etwas hielt ihn fest. Stimmen erklangen:


  »Denkst du wirklich, dass es nötig ist, so grob mit ihm umzuspringen?«


  »Ja, das denke ich. Immerhin ist der Wichser einer von denen! Er arbeitet daran, die Teilung aufzuheben. Schon vergessen?«


  Der Druck ließ etwas nach; die Schmerzen wurden halbwegs erträglich.


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob er …«


  »Scheißegal, was wir nicht wissen. Wichtig ist, was wir wissen. Wir wissen, dass er zu Leuens Männern gehört. Wir wissen, dass er uns gesehen hat und verraten würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Wir wissen, dass wir Klamotten und Verpflegung brauchen. Und wir wissen außerdem, dass er uns das besorgen kann. Klar so weit, du Hirni?«


  Die erste Stimme stieß eine Art Brummen aus, das wohl Zustimmung signalisieren sollte. Eine dritte Person schaltete sich in das Gespräch ein: »Alter, ich denke, sie hat recht. Jess kann so was besser als wir beide zusammen. Lass sie mal machen, Mann!«


  »Wie meinst du das, ich kann so was besser als ihr?«


  »Nun ja, Mann … du … ich meine … du bist eben gut darin, andere einzuschüchtern und so was.«


  »Ich zeig dir gleich, wie ich dich einschüchtere, Wichser!«


  Er hatte Angst vor dieser Stimme. Obwohl sie einer Frau gehörte, strahlte sie ein ungeheures Maß an Entschlossenheit und Gereiztheit aus. Sie klang wie eine Katze, die sich weigerte, auf den Baum zu flüchten und sich dem Hund stattdessen stellte.


  »Alter, war ja nicht böse gemeint … komm runter, Mann!«


  »Ich komm gleich auf dich drauf, Arschloch! Du weißt ja, wie es dir letztes Mal dabei ergangen ist!«


  »Das reicht jetzt! Denkt ihr nicht, ihr solltet euch vielleicht auf den Typen da konzentrieren?«


  »Ja, du hast recht«, zischte sie. »Aber der ist ohnehin seit einiger Zeit wach und hört mit. Kannst die Augen ruhig öffnen, du Pisser.«


  Oh, verdammt.


  Vielleicht bluffte sie nur und wusste in Wahrheit nicht, dass er bei Bewusstsein war. Wenn er die Augen einfach geschlossen hielt, würde möglicherweise …


  »Na schön, dann eben so.«


  Die Schmerzen kehrten unvermittelt zurück, explodierten in seinem Unterleib und ließen weiße Sterne vor seinen Augen entstehen. Er schrie auf und fürchtete um seine Zeugungsfähigkeit. Es war zwecklos, sich noch länger zu verstellen. Sörensen schlug die Augen auf.


  Er blinzelte mehrmals. Einerseits, um die Tränen loszuwerden, die seine Sicht verklärten, und zum anderen, weil der Anblick derart bizarr war. Über ihm, von seiner fallen gelassenen Taschenlampe angeleuchtet, stand eine wunderschöne schwarzhaarige Frau. Einer ihrer Füße ruhte in Sörensens Schritt. Sie war splitterfasernackt.


  »Mann, du siehst fast so aus, als würde dir das Spaß machen. Ganz schön cränk, Alter!«


  Sörensen legte den Kopf in den Nacken und entdeckte eine weitere Person, die mit ihren Füßen seine Arme am Boden fixierte. Es handelte sich um einen groß gewachsenen, jungen Mann. Ebenfalls nackt.


  »Ich zeig‘ dir gleich, was mir Spaß macht!« Die Frau beugte sich mit drohend erhobener Faust vor, wobei sie ihr Gewicht auf den Fuß in Sörensens Schoß verlagerte. Ihm entwich ein Winseln.


  »Verdammt noch mal, hört endlich auf! Es ist ja wie im Kinderarten mit euch. Wir brauchen den Kerl lebend!«


  Der Schmerz ließ nach. Dankbar atmete Sörensen aus und stellte dabei fest, dass er seine Maske nicht trug. Eigentlich müsste ihm jeder Atemzug schwerfallen und höllisch schmerzen, doch die Luft fühlte sich angenehm temperiert an. Musste am Schock liegen.


  Er suchte nach dem dritten Sprecher. Einige Meter abseits stand ein weiterer junger Mann, der sich gerade mit den Händen durch das blonde, stoppelige Haar fuhr. Auch er war nackt.


  Sörensen bemerkte noch mehr Gestalten. Sie unterschieden sich im Grad ihrer Fremdartigkeit, wirkten an diesem Ort und unter diesen Umständen aber allesamt gleichermaßen verstörend auf ihn: Ein schwarz-weißes Frettchen, das eben das Bein der nackten Frau erklomm, ein grünes Etwas, das einen Schnabel besaß und gallertartig hin und her wabbelte, sowie ein blaues Geschöpf, das aussah wie ein haarloses Kapuzineräffchen und ihn aus großen, dunklen Augen musterte.


  »Was geht hier vor?«, entfuhr es Sörensen.


  »Oho, er kann sprechen«, höhnte die Frau. Das Frettchen saß mittlerweile auf ihrer Schulter und schmiegte sich an ihre Wange. »Damit eines gleich klar ist: Wir stellen hier die Fragen! Du quatschst nur, wenn du dazu aufgefordert wurdest und hältst ansonsten schön die Fresse, klar?«


  Sörensen hatte längst begriffen, dass sie es ernst meinte. Er nickte.


  »Gut. Du fragst dich sicher, warum wir alle nackt sind, weshalb du nicht frierst und, am Wichtigsten, was zur Hölle wir von dir wollen, nicht wahr?«


  Nicken.


  »Diese Fragen kannst du gleich wieder vergessen, wir werden sie dir nämlich nicht beantworten. Nur so viel sei gesagt: Wenn du nicht tust, was ich von dir will, wirst du niemals kleine, gescheitelte Fatzkes mit lächerlichen Bärtchen in die Welt setzen können. Okay?«


  Schlucken und abermals nicken.


  »Sonst irgendwelche Fragen, Arschloch?«


  Sörensen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was … was ist die Teilung?«


  Alle sahen ihn erstaunt an, ehe die Frau sagte: »Du willst doch nicht etwa behaupten, du wüsstest nicht, weshalb du hier bist?«


  »Ich … ich bin hier, um alles zu studieren. Um die Reliefs zu analysieren und die Inschriften zu übersetzen. Um zu vermessen und zu kartografieren. Ich … ich weiß nichts von einer Teilung.«


  Sie legte den Kopf schief. »Wer bist du überhaupt, Wichser?«


  »Sörensen«, antwortete er schnell. »Mein Name ist Samuel Sörensen. Ich bin der leitende Archäologe hier.«


  »Aha, der leitende Archäologe. Also hast du hier was zu sagen. Was bedeutet, dass du bestimmt Bescheid weißt. Und versuchst, mich gewaltig zu verarschen.«


  Er schrie vor Schmerz auf, als sie wieder das Gewicht verlagerte. Ein Bild erschien vor seinem geistigen Auge, obwohl er krampfhaft versuchte, es von sich fernzuhalten: Spiegeleier, die in der Pfanne vor sich hinschmurgelten.


  »Ich schwöre, ich weiß nicht, was Sie meinen!«


  »Jess, lass ihn!«


  »Ist ja schon gut, Weichei.«


  Die Schmerzen ließen nach. Er hatte nicht gewusst, dass man solche Qualen empfinden konnte. Als sich sein Blick wieder geklärt hatte, sah er, wie sich die Schwarzhaarige über ihn beugte: »Wenn der Penner noch mehr Scheiße erzählt, ist er bald das Weichei.«


  »Hören Sie… « Schweiß trat auf Sörensens Stirn. Sein Magen rebellierte und in den Ohren hatte er ein unangenehmes Sausen, während die Kontrolle über seine Blase verloren zu gehen drohte. »Ich … ich versichere Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, was Sie meinen. Ich werde … werde aber alles tun, was Sie von mir verlangen. Nur … bitte … hören Sie auf!«


  »Na gut«, sagte sie leise, »dann fangen wir doch damit an, dass du uns alles über dich und die anderen erzählst, dich sich hier so herumtreiben. Wer seid ihr, was tut ihr, wo schlaft ihr? Hopp-hopp!«


  Sörensen holte tief Luft und begann zu erzählen.


  Eine halbe Stunde später führte er seine Kidnapper durch die Dunkelheit, aus der toten Stadt hinaus und zurück in Richtung Lager. Die drei Nudisten transportierten je eines der seltsamen Geschöpfe: Die Frau hatte das Frettchen auf der Schulter, der blonde Mann das blaue Äffchen und der andere Kerl trug das Wabbel-Ding auf dem Rücken.


  Sie hatten sich Sörensens Bericht angehört und schienen ihm nun zumindest zu glauben, dass er nichts von dieser seltsamen Teilung wusste. Was sie damit wohl meinten? Aber vorerst war es wohl besser, sämtliche Fragen auszuklammern. Sörensens analytischer Verstand – der Verstand, den er immer für so stabil gehalten hatte – war kurz davor, die Segel zu streichen. Und direkt um die Ecke lauerte der Wahnsinn mit der lockenden Verheißung, eine Erklärung für alles Unerklärliche zu haben.


  Einfach tun, was sie von dir wollen, schrieb er im Geiste auf. Später herausfinden, was los ist.


  Zunächst hatte er befürchtet, man trachte ihm nach dem Leben oder würde ihn benutzen, um Lösegeld zu erpressen. Doch wie sich inzwischen herausgestellt hatte, waren die Fremden abgesehen von Informationen nur an einfachen Dingen interessiert: Nahrung und Kleidung. Sie hatten Sörensen aufgetragen, sie zu seinem Zelt zu führen, wo sie sich einkleiden und Vorräte einpacken wollten. Dieser Herausforderung fühlte sich der Archäologe trotz seiner fragilen geistigen Verfassung durchaus gewachsen.


  Seine Hoden schmerzten bei jedem Schritt, daher fiel sein Gang breitbeiniger aus als gewohnt. Und noch immer plagten ihn hartnäckige Schmerzen in den Nebenhöhlen samt dem dazugehörigen Ausfluss. Aber ihm war weder kalt, noch brannte die Atemluft in seinen Lungen, und das, obwohl man ihm nicht gestattet hatte, seine Maske wieder anzulegen. Als würde eine Art Aura sie begleiten und die Kälte vertreiben. Es war Sörensen unerklärlich.


  In dem Raum, in dem er überwältigt worden war, hatte das Eis zu schmelzen begonnen; ein solcher Vorgang konnte hier seit Jahrmillionen nicht mehr stattgefunden haben. Und die Entführer äußerten dann und wann äußerst seltsame Dinge, so zum Beispiel: »Er konnte Mojo und Glompf sehen, Mann! Wieso das denn?«


  »Muss an dem Spalt liegen. Er liegt genau über uns. Die Welten vereinigen sich, wir sind mittendrin und passen uns an.«


  Derselbe Mann sagte bald darauf: »Er ist hier. Ich kann ihn fühlen. Er ist mächtig geworden. Betet, dass er sich uns nicht offenbart. Noch nicht.«


  Auch das blaue Äffchen beteiligte sich an der Unterhaltung. Mit verblüffend tiefer Stimme sagte es: »Wir werden ihn bezwingen, Alex! Spürst du es nicht? Siehst du es nicht? Die Teiler haben uns hierher geführt. Es war von Anfang an unsere Bestimmung, an diesen Ort zu gelangen. Und es ist ebenfalls unsere Bestimmung, die Teilung zu bewahren.«


  Sörensen versuchte, nicht hinzuhören. Verstörendes, das er dennoch aufschnappte, verbannte er in einen entlegenen Winkel seines Hirns, auf die letzte Seite des mentalen Notizblocks. Auf diese Weise verfuhr er auch, als der junge Mann namens Alex plötzlich stehen blieb und sich an den Kopf griff, wobei er Dinge murmelte wie: »Die Stimmen … sie reden alle durcheinander … Info … so viel Information … ich … nein! Der Plan … ich will nicht Teil des Plans sein!«


  Sörensen schaute demonstrativ weg. Nur aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie die anderen herbeigeeilt kamen, um ihrem Gefährten zu helfen. Dieser kniete am Boden, hielt sich noch immer den Schädel und wiegte ruckartig vor und zurück. Die anderen fragten besorgt, was mit ihm los sei, und versuchten ihn festzuhalten, doch er nahm sie augenscheinlich nicht wahr. Irgendwann verebbten seine Bewegungen und das Gebrabbel von ganz alleine. Er nahm die Hände von den Schläfen, sah seine Komplizen müde an.


  »Was ist passiert, Mann?«


  »Ja, Alex, was war eben los, du … du … Trottel?«


  Sörensen wollte es nicht wissen. Er hielt sich die Ohren zu. Verrücktes Gewäsch gehörte in verrückte Köpfe, gewiss nicht in seinen. Aber seine Ohrmuscheln waren nicht gut genug abgedichtet; schwach konnte er die Antwort des Mannes vernehmen:


  »Es fühlt sich an, als wäre in meinem Kopf eben eine Lichtorgel angesprungen. Ich … ich weiß auch nicht … irgendwie hat die Tatsache, dass ich hier in dieser Stadt bin, etwas in mir ausgelöst. Plötzlich weiß ich so vieles. Ich könnte eine Karte der Stadt zeichnen und euch genau zeigen, wo wir uns befinden. Mir ist klar, wie wir zu dem Marker gelangen und ihn deaktivieren können. Ich bin mir sicher, dass es die Shoggothen gibt, und weiß, wo wir sie finden und was wir mit ihnen anstellen müssen. Selbst das Wissen, wie ich den alten Gott besiegen kann, befindet sich jetzt in meinem Kopf.«


  Die Nackten und der Affe sahen sich bestürzt an. Der geistesgestörte Anführer erläuterte: »Es muss der Plan der Teiler sein. Sie haben dafür gesorgt, dass die Klinge in die Antarktis gelangt und sich irgendwie von selbst aktiviert. Ich schätze, Leugnen hat keinen Zweck mehr: Ich bin die Klinge, ob es mir gefällt oder nicht.«


  »Weißt du nun auch, wie du den Tod betrügen kannst, um die Prophezeiung zu erfüllen?«, fragte der Affe mit der tiefen Stimme.


  Der Anführer dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Aber vielleicht muss ich das gar nicht. Ich kann ihn aufhalten. Ich kann es schaffen, wenn wir es nur richtig anstellen. Und was Rakotu angeht: Ich weiß jetzt über ihn Bescheid. Eigentlich hätte es mir schon früher klar sein müssen, schließlich habe ich bestimmt nicht ohne Grund diese Traum-Verbindung zu ihm aufgebaut.«


  »Was, Mann? Was hättest du wissen müssen?«


  »Halt die Klappe, du Arsch, dann erzählt er es uns ja vielleicht!«


  »Die beiden Welten«, fuhr der blonde Mann fort, »sind zwei Teile eines Ganzen. Spiegelbildliche Hälften einer einzigen Version. Sosehr sie sich auch unterscheiden, sie waren ursprünglich dazu bestimmt, eins zu sein. Das bedeutet, dass alles, was es auf der Erde gibt, eine Entsprechung in deiner Welt hat, Mojo.«


  »Willst du damit etwa sagen …?« Der Affe wagte nicht, den Satz zu beenden, daher tat das der Mann namens Alex für ihn: »Genau. Rakotu ist mein Spiegelbild.«


  Als wäre diese geisteskranke Äußerung schockierender als das übrige unverständliche, sinnfreie Gerede, machte sich plötzlich Unruhe in der Gruppe breit. Alle redeten hektisch durcheinander, bekamen große Augen und gestikulierten. Sörensen überlegte kurz, ob er diese Gelegenheit zu einem Fluchtversuch nutzen sollte, aber die schwarzhaarige Frau namens Jess ließ ihn nicht aus den Augen.


  Der Blonde brachte die anderen zum Schweigen, indem er beschwichtigend die Arme hob. »Glaubt mir, es ist wahr. Ich weiß es so sicher, wie ich hier stehe. Rakotu ist mein Spiegelbild, meine Entsprechung in der anderen Welt. Obwohl er grausame Dinge tut und ein furchtbarer Mensch ist, hat er mehr mit mir gemein, als mir lieb ist. Und genau aus diesem Grund kann ich ihn besiegen. Ich kenne ihn nun so gut, dass ich daraus bestimmt einen Vorteil ziehen kann.«


  Sörensen schürzte die Lippen und begann zu pfeifen – nur nicht mehr hinhören und sich stattdessen auf die Töne konzentrieren!


  Es wirkte tatsächlich: Er bekam nichts mehr von dem Gerede seiner Kidnapper mit. Erst nach einigen Minuten wurde ihm klar, was für ein Stück er auf seine dilettantische Art zum Besten gab: Es war die fremdartige Melodie, die den Marker aktiviert hatte.


  Sörensens Zelt – als leitender Archäologe standen ihm private Räumlichkeiten zu – befand sich am Rand des Komplexes. Es war klein, aber er hatte es für sich allein. Außerdem war das sechseckige, weiße Ding gut in das Netzwerk aus Verbindungsgängen und Schleusen integriert, das die Zeltstadt wie ein Adergeflecht durchzog, sodass er von dort aus schnell und bequem die Labors erreichen konnte. Er hatte Wert darauf gelegt, ein stilles Fleckchen zu haben, in das er sich bei Bedarf zurückziehen und in dem er vielleicht die eine oder andere Wissenschaftlerin vernaschen konnte. Aus Letzterem war bisher nichts geworden; nun spielte die Tatsache, dass Sörensens Wohnstatt am Rand der Siedlung lag, nur seinen Entführern in die Hände.


  Leider hatte die Frau daran gedacht, sich nach den Sicherheitsvorkehrungen zu erkundigen. Sie hatte so lange nicht locker gelassen, bis Sörensen ihr von jeder Kamera, jeder Wache und jedem Bewegungsmelder erzählt hatte. Anhand dieser Informationen hatte sie den Weg bestimmt, auf dem sich die Gruppe der Siedlung näherte.


  Sie gingen zunächst in einem weiten Bogen um die wabenförmige Zeltstadt herum und näherten sich ihr im Schutze der Dunkelheit und einiger Mauerfragmente von der Rückseite. Hinter dem Stumpf einer mehrere Meter durchmessenden fünfzackigen Säule warteten sie ab, bis die Wache auf ihrem Rundgang außer Sichtweite war. Sörensen musste sich auf die Zunge beißen, damit er nicht um Hilfe rief. Eine weibliche Hand, die auf vollkommen unerotische Weise sein Skrotum umfasst hielt, festigte seine Selbstbeherrschung.


  Sie stapften weiter. Niemand kam ihnen mehr entgegen, was nicht sonderlich verwunderte – immerhin herrschten Temperaturen so weit unterhalb des Gefrierpunkts, dass man sich nur dann draußen herumtrieb, wenn es unbedingt erforderlich war.


  Zumindest sollten solche Temperaturen herrschen, dachte Sörensen. Ihm war nämlich immer noch warm. Ob das der Wache ebenfalls aufgefallen war? An sich war es unvorstellbar, dass niemand außer ihm diese drastische Veränderung der äußeren Bedingungen bemerkte … oder?


  Nicht darüber nachdenken, besann er sich. Dafür würde noch genügend Zeit bleiben.


  Er zog seine Code-Karte durch den Schlitz des Verriegelungsmechanismus. Die Schleuse an der rückwärtigen Seite des Zelts öffnete sich. Die Gruppe musste sich dicht zusammendrängen, damit alle in ihr Platz fanden.


  Als Sörensen sich im Inneren seines Heims befand, beschlich ihn das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er brauchte einige Sekunden, bis ihm auffiel, dass es das Ausbleiben einer Temperaturveränderung war. Normalerweise trat man aus der inneren Schleusentür in deutlich mildere Luft, ein Gefühl, das nach einem längeren Aufenthalt in der beißenden Kälte geradezu traumhaft war. Diesmal blieb jene Erfahrung aus. Es war im Innern des Zelts kaum wärmer als draußen. Wie war das möglich?


  Er verschaffte sich Ablenkung, indem er die Kidnapper zu seinem Kleiderschrank geleitete. Sie griffen sich aufs Geratewohl einige Kleidungsstücke, scherten sich weder um geschmackliche Dinge noch um die korrekte Zusammenstellung der Farben. In erster Linie schien es ihnen darum zu gehen, ihre Nacktheit zu bedecken. Der schwarzhaarigen Frau machte es auch überhaupt nichts aus, in Männerkleidung zu schlüpfen.


  Nachdem alle angekleidet waren, führte Sörensen sie um die Trennwand herum zu seiner kleinen Küche. Wie die Vandalen fiel die Meute über die Schränke und Regale mit Lebensmitteln her. Chipstüten wurden aufgerissen, Schoko-Riegel hinuntergeschlungen und Brote geschmiert. Die Gruppe schien gewaltig ausgehungert zu sein oder zumindest schon länger nichts Schmackhaftes mehr gegessen zu haben, was auch durch rätselhafte Sätze wie »Mein Gott, das ist so viel besser als der Fraß auf dem Schiff« unterstrichen wurde.


  Als alle damit beschäftigt waren, glücklich zu kauen, sah Sörensen seine Chance gekommen. Er warf einen letzten Blick auf die Frau, die wie ein Bluthund über ihn gewacht hatte. Endlich war sie abgelenkt, ihre Augen genießerisch geschlossen. Verstohlen schlich Sörensen zu einer der inneren Schleusentüren, die seine Wohnstatt mit dem Rest der Bienenwabe verbanden. Niemand hörte das leise Piepsen, als die Code-Karte die Tür entriegelte. Ein mutiger Schritt und er war drin. Schnell die Tür zugezogen und wieder verriegelt, während die Entführer schon entrüstet brüllten … und er hatte sie ausgesperrt! Sie schlugen mit Händen und Fäusten gegen das Panzerglas, doch selbstverständlich führte das zu nichts.


  Sörensen beeilte sich, die zweite Schleusentür zu entriegeln. Er stürzte förmlich in das angrenzende Gebäude und riss dessen Bewohner mit lautem Geschrei aus dem Schlaf: »Rösler! Rösler, Sie müssen mir helfen!«


  Wer Rösler war, über wie viele bewaffnete Männer er verfügte und dass sein Zelt genau an Sörensens anschloss, hatte er den Kidnappern nämlich verschwiegen.
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  »Verdammte Scheiße, Mann!«


  David kam sich reichlich dumm vor, weil er den Eierkopf nicht besser im Auge behalten hatte. Aber diese ungarisch gewürzten Chips waren einfach zu lecker, sein Hunger viel zu krass gewesen, um ihn zu ignorieren.


  Er sah sich nach den anderen um. Alex und Jess hörten auf, gegen die Tür zu trommeln. Sie begaben sich zu Wänden des Zelts und rissen daran herum. Alex griff nach einer Schere vom Schreibtisch des Eierkopfs und stach damit auf die Außenhaut der Behausung ein.


  Sie konnten dem Material keinen Schaden zufügen. Es gab noch nicht einmal nennenswert nach, sondern schien ähnlich fest wie Metall zu sein. Musste wohl so ein Hightech-Army-Zeugs sein.


  Frustriert begab sich Alex zu der Tür, durch die sie das Zelt betreten hatten. Er nickte zufrieden, als er feststellte, dass er sie noch öffnen konnte. Rasch wechselte er einige Worte mit Jess, woraufhin sich die beiden wieder in Bewegung setzten.


  David wusste, dass er auch irgendwas tun sollte. Der Schnösel mit den gequetschten Eiern holte bestimmt Verstärkung. Aber eine Handvoll Chips war bestimmt noch drin, oder?


  »Hey, du Arsch! Kannst du vielleicht mal mit der Fresserei aufhören?«


  David seufzte. Jess nervte natürlich schon wieder herum. Wehmütig knüllte er die Tüte zusammen und warf sie auf den Boden. Die Bewegung ließ mit einem lauten Ratsch irgendeine Naht in seinen neuen Klamotten reißen. Er war zu groß für die Hemden des Eierkopfes. Und selbst wenn ihm alles gepasst hätte, würde er die Sachen noch übelst unbequem finden. David fand, dass er und die anderen in den edlen Hemden und Anzughosen samt den dazu passenden Schuhen aussahen wie eine Horde verdammter Anwälte.


  »Kannst du vielleicht mal mit anpacken?«, blaffte ihn nun auch Alex an. Wenn er vor ihrem Sprung in den Übergang ordentlich an Davids Joint gezogen hätte, wäre er jetzt bestimmt viel chilliger drauf.


  »Alter, was soll ich denn machen?«


  Alex stand vor einem der Schränke, die wie fast alles in dem Zelt weiß waren. Es gab keine Bilder, Poster oder Fotos an den Wänden, Pflanzen standen auch nicht herum. CD´s mit Musik suchte man genauso vergebens wie Zeitschriften und Bücher, die nichts mit langweiligem, wissenschaftlichem Kram zu tun hatten. Die Bude wirkte so steril, als würde medizinischer Alkohol darin hausen.


  »Mir zum Beispiel helfen, dicke Klamotten zu finden«, rief Alex zurück, während er verschiedene Kleidungsstücke über seine Schulter warf.


  David war verwirrt. »Ich dachte, du sorgst dafür, dass uns warm ist, Mann.«


  Jess fuhrwerkte hinter einer der Trennwände herum, die das Zelt in so etwas wie verschiedene Räume unterteilten. Sie brüllte in deutlich angepisstem Tonfall: »Falls du es noch nicht bemerkt hast, Vollidiot: Unser Plan ist eben zur Tür hinaus marschiert. Wir wissen nicht, was wir tun sollen oder was passieren wird. Und darum sollten wir besser auf alles vorbereitet sein, Penner!«


  Okay, jetzt war David langsam beunruhight. »Vielleicht gibt’s hier ja noch so ‘ne komische Karte. Dann können wir die Tür öffnen und den Typen verfolgen!«, schlug er vor.


  »Was glaubst du wohl, wonach Mojo und ich hier gerade suchen?!«


  David konnte hören, wie Jess Schubladen aufriss und ihren Inhalt scheppernd auf dem Boden verteilte. Mojo hopste an ihm vorbei. Er sprang auf die Arbeitsfläche der Kochnische und von dort aus hoch zu einem der Hängeschränke. In Windeseile hatte das Vieh die Klappe geöffnet, sich hineingezwängt und damit begonnen, den Inhalt des Schranks hervorzuziehen und auf den Boden zu werfen.


  David kam sich ziemlich nutzlos vor. Alex hatte die Kleiderschränke fast zu Ende durchforstet, ihm wäre er nur im Weg. Es musste doch etwas geben, das er tun konnte!


  Schließlich hatte er doch eine mehr oder weniger zündende Idee: »Ich pack‘ uns ein paar Vorräte ein, Mann!«


  »Gute Idee, Kumpel«, murmelte Alex abwesend, während er einen dicken Parka aus dem Schrank zog.


  David suchte in der Kochnische herum. Er fand eine Rolle Müllbeutel, die Mojo aus dem Hängeschrank geworfen hatte. Er riss zwei der Kunststoffsäcke ab und füllte sie mit allem, was essbar aussah. Auch die angebrochene Chipstüte stopfte er hinein.


  Als seine Beute verstaut war, ging er hinüber zu Alex. Sein Kumpel hatte inzwischen die warmen Klamotten auf dem Schreibtisch ausgebreitet. »Hier, zieh das an«, sagte er und hielt David einen Wintermantel samt Schal hin.


  David stellte die Tüten ab, ließ Glompf daneben auf den Boden wabbeln und zog sich um. Kaum hatte er die Jacke angelegt, schlangen sich neue Ausläufer des grünen Schnabel-Viehs um seine Körpermitte.


  Jess und Mojo traten ebenfalls an den Schreibtisch heran.


  »Was gefunden?«, wollte Alex wissen.


  Die Braut und das Vieh schüttelten nur die Köpfe.


  Alex verzog das Gesicht. »Okay, das war zu erwarten. Hier Jess, das ist für dich!«


  Nun zog sich auch die Kampflesbe um. Alex griff nach der Schere, mit der er eben noch das Zelt hatte aufschlitzen wollen. Er nahm sich ein Paar Wollhandschuhe, schnitt die Fingerspitzen ab und sagte währenddessen: »Okay, aus unserem Plan, ungesehen hier reinzuschleichen, ist offensichtlich nichts geworden. Sie wissen, dass wir hier sind. Ich schlage also vor wir sehen schleunigst zu, dass wir aus diesem Zelt verschwinden.«


  David brummte zustimmend, worauf Alex die beschnittenen Handschuhe an Jess weitergab: »Für Mojo und Murphy.«


  Mojo musste sich ganz schön verrenken, um den Handschuh anzuziehen. Er stieg in die Öffnung für das Handgelenk und steckte seine Ärmchen, Beinchen und den Schwanz durch die soeben geschaffenen Löcher. Murphy bekam das natürlich nicht von selbst hin, ließ aber zu, dass Jess ihm seinen Handschuh auf die gleiche Weise überstreifte.


  »Das ist zumindest besser als nichts«, verkündete Alex, zwängte sich selbst in zwei gefütterte Sakkos und knöpfte sie zu. »Bevor wir wieder dort hinausgehen, muss ich euch noch einige Dinge erzählen. Ihr müsst Bescheid wissen, falls mir etwas zustoßen sollte oder wir getrennt werden. Also hört bitte genau zu!«


  Plötzlich sahen alle zu David hinüber. Was sollte das denn, zum Teufel?


  »Ich bin ganz Ohr, Mann!«


  »Also schön. Wir wissen nicht, wie viele bewaffnete Männer es hier gibt, müssen aber damit rechnen, dass Sörensen uns nicht alles erzählt hat. Allerdings sollten wir davon ausgehen, dass die meisten der Menschen nicht genau wissen, was vor sich geht. Sörensen konnte mit dem Begriff »die Teilung« überhaupt nichts anfangen. Leuen hat ihm bestimmt nur erzählt, dass er hier eine uralte Stadt erforschen soll. Vielleicht weiß noch nicht einmal Leuen selbst Bescheid, immerhin würde er ja wohl kaum bei einem Plan mitwirken, dessen Ziel praktisch die Zerstörung der Erde ist. Rakotu muss ihm irgendeinen Mist eingetrichtert haben.


  Falls es zu Auseinandersetzungen kommt, sollten wir also immer im Hinterkopf behalten, dass die Leute keine Ahnung haben. Sie wissen nicht, dass sie bei etwas Furchtbarem mitwirken. Also bitte verletzt niemanden unnötig, wenn es sich vermeiden lässt, okay?« Nach einem kurzen Luftholen fügte Alex noch an: »Und helft ihnen, wenn es nötig sein sollte.«


  Jess fing natürlich an, herumzuzetern: »Du denkst doch nicht wirklich, ich würde diesen Pissern … «


  »Doch, das denke ich. Was wir heraufbeschwören werden, ist unvorstellbar grauenvoll und brutal. Die Menschen werden abgeschlachtet, wenn wir ihnen nicht beistehen. Also spring über deinen Schatten!«


  Jess nickte widerstrebend und Alex fuhr fort: »Wir müssen drei Dinge erreichen: Erstens müssen wir die Marker deaktivieren, um den Spalt zu schließen. Zweitens müssen wir vernichten, was inzwischen durch den Spalt hindurchgekommen ist. Und drittens müssen wir dafür sorgen, dass niemals wieder so ein Riss erzeugt werden kann.«


  Er hob eine Hand und zählte die Punkte an den Fingern ab. »Ersteres erreichen wir, indem wir uns zu dem Marker begeben, von dem aus die Vereinigung ihren Anfang nahm. Wir stimmen dort eine bestimmte Abfolge von Tönen an. Ich kenne die Melodie, seit in meinem Kopf diese Disco-Kugel angesprungen ist. Der Marker befindet sich unter uns, in den Eingeweiden der Stadt der Teiler. Es sollte nicht allzu schwer sein, den Weg dorthin zu finden, immerhin haben sich Leuens Männer schon dorthin durchgewühlt. Und abgesehen von dieser einen Grabung halten sie sich bestimmt von den unteren Ebenen fern.«


  Ein Zucken umspielte Alex´ Mundwinkel, ein unergründliches Lächeln mit einer Spur Boshaftigkeit darin. »Sie haben Angst vor dem, was unter dieser Stadt schlummert. Was dort vor sich hin brütet, die Berge aushöhlt und nichts von der Welt ahnt, die sich außerhalb seines eisigen Gefängnisses erstreckt.«


  Mojo wollte wissen: »Wovon sprichst du, Alex?«


  »Dazu komme ich gleich. Aber erst mal Punkt zwei.« Alex streckte einen weiteren Finger aus. »Was in dem Bereich der Welten lauert, der bereits wieder vereinigt ist … es ist unglaublich mächtig und bösartig. Ich habe keine Ahnung wie es aussieht, aber ich weiß, dass es sich nicht einmal vor den Schrecken fürchtet, die sich unter uns regen. Die Klinge wurde von den Großen Alten geschaffen, um die Teilung zu bewahren und zurückzuschlagen, was immer uns durch eine mögliche Vereinigung heimsuchen würde. Was bedeutet, dass ich der Einzige bin, der imstande ist, dieses Wesen zu besiegen. Hört ihr? Ich bin der Einzige, der das kann. Solltet ihr Ihm also jemals begenen, tut bitte nichts Dummes, sondern rennt um euer Leben! Ihr habt nicht den Hauch einer Chance gegen dieses Ding.«


  Alex sah ihnen eindringlich in die Augen. Als David den Blick seines Freundes erwiderte, durchfuhr ihn trotz der Winterkleidung ein Frösteln. Er nickte stumm.


  »Gut. Kommen wir zum dritten Punkt.« Alex‘ Ringfinger hob sich. »Das, wovor Leuen sich fürchtet, von dem seine Mitabeiter aber höchstwahrscheinlich keine Ahnung haben, sind die Shoggothen. Es gibt sie und sie haben tief unter uns die Jahrmillionen überdauert. Die Teiler haben sie als eine Art Sicherheitssystem zurückgelassen. Sie wussten, dass es nach der Teilung mit ihnen bergab gehen würde. Deshalb ließen sie zu, dass die Shoggothen, ihre eigene Schöpfung, die so viel besser an die Verhältnisse auf der geteilten Erde angepasst war als sie selbst, sie besiegte und ihre Stadt in Besitz nahm.


  Diese Wesen, angefüllt mit einem unstillbaren Hass auf alles Fremde und nur von dem Trieb beseelt, frei sein zu wollen, sollten sich auf alles stürzen, das diese Stadt betritt. Nur haben sich die Shoggothen im Lauf der Zeit immer tiefer unter die Stadt zurückgezogen. Vielleicht versiegt langsam die Wärmequelle, die ihnen ihr unterirdisches Dasein ermöglicht. Oder sie haben das Interesse an der Oberfläche verloren, wer weiß. Tatsache ist, dass sie noch nicht aufgetaucht sind. Sie haben Leuens Leute nicht bemerkt. Und Leuen sorgt dafür, dass die Shoggothen auch weiterhin nicht aufgeschreckt werden. Darum hält er alle von den tiefen Ebenen fern.


  Wir müssen die Aufgabe übernehmen, sie auf den Plan zu rufen. Wir schlagen uns zu ihnen durch, nachdem wir den Marker deaktiviert und das Wesen von außerhalb der Welten besiegt haben. Wir scheuchen sie auf, damit sie an die Oberfläche kommen, die Zeltstadt vernichten und niemals wieder Jemanden in die Nähe des Markers oder des Knotenpunkts kommen lassen.«


  In Davids Kopf formte sich eine Frage: »Was den Knotenpunkt angeht, Alter: Was ist das eigentlich für ein cränker shize?«


  »Das gehört zu den Dingen, die ich euch unterwegs erzähle«, erwiderte Alex. »Wir quatschen schon lange genug. Lasst uns endlich … «


  Ein scharfes, reißendes Geräusch ließ sie aufschrecken. Auf einmal war etwas bei ihnen im Zelt, etwas Großes und abartig Hässliches. David spürte einen Schlag gegen die Brust. Die Einrichtung von Sörensens Zelt sauste an ihm vorbei. Glompf löste sich von ihm und gurrte laut auf.


  Davids Kiefer schlugen klackend aufeinander, als er mit Wucht gegen den Kleiderschrank prallte. Glühender Schmerz schoss von seinen Lendenwirbeln bis zum Nacken empor, sein Sichtfeld verschwamm. Benommen nahm er wahr, wie verschiedene Gestalten sich hektisch bewegten. Sie waren nicht mehr als bloße Schemen für ihn, wabernde Flächen inmitten des allumfassenden Weiß.


  Wie von fern hörte er Geschrei. Es stammte von Stimmen, die ihm bekannt vorkamen. Er schüttelte den Kopf und versetzte sich selbst zwei kräftige Ohrfeigen. Die Stimmen wurden deutlicher:


  »Alex, nein!«


  »Es ist der Agent, bei den Teilern!«


  »Lass ihn los, du verdammte Missgeburt!«


  »Denkt daran, was ich euch erzählt habe …«


  »Rrriiiii!«


  »Nein, nicht! Du darfst ihn nicht haben!«


  Die letzte Stimme stieß einen gellenden Schrei aus, in dem so viel Verzweiflung, Hass und Schmerz steckten, dass David auf einen Schlag wieder klar wurde. Jess, das war Jess!


  Er blinzelte und stemmte sich schwankend hoch. Als er endlich Halt an dem Schrank gefunden hatte, sah er nur noch einen breiten Umriss mit riesigen Flügeln durch die zerfetzte Öffnung davonrasen, die in der Decke des Zeltes klaffte. Etwas wehte hinter ihm her, das aussah wie eine Reihe Tentakel. Kaum war das Ding aus dem Zelt hinaus, hatte die Dunkelheit es verschluckt.


  Furchtbare Kälte schlug ins Zelt, peitschte David mit Orkanstärke entgegen und lähmte seine Muskeln.


  »Er hat ihn«, hörte er Jess über das Tosen des Windes hinweg, »Mein Gott, er hat Alex!«


  Plötzlich war Bewegung hinter ihm. David wirbelte herum. Männer in weiß-grauen Uniformen strömten durch eine Schleuse herein. Sie trugen Atemmasken, die genau so aussahen wie die des Eierkopfs. Gewehre wurden auf David und Jess gerichtet.


  Obwohl ihm seine Beine noch nicht ganz gehorchten, rannte David los. Er ergriff Jess am Arm und riss sie mit sich.


  Irgendwie raus aus dem cränken Zelt und dann nichts wie weg!


  Nach zwei Schritten stach ihn etwas in den Hals. Was gerade wieder klar geworden war, verwandelte sich erneut in verwaschene Schemen, wurde schwarz und verschwand komplett.


  


  Shoggothen


  If the thing were there -- and if I were not dreaming -- the implications would be quite beyond the power of the human spirit to bear. What tormented me most was my momentary inability to feel that my surroundings were a dream.


  (H.P. Lovecraft)
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  Alex kam sich vor wie ein Handtuch, das bei Sturm auf der Leine hing. Obwohl der wärmende Effekt der Gaa-Blase nach wie vor anhielt, wurde die Luft in ihr aufgrund der enormen Beschleunigung entsprechend bewegt und zerrte an den Fetzen seiner Kleidung. Alex selbst baumelte, nur an einem Knöchel von der Pranke des Agenten gehalten, inmitten tintenschwarzer Dunkelheit. Einzig die Sterne boten eine Möglichkeit, sich zu orientieren, aber Alex schaukelte so heftig im Griff des Angreifers, dass sie wild umherzuhüpfen schienen und jeglicher Versuch, sie zu fixieren, unmöglich war. Das Licht der fernen Sonnen enthüllte dann und wann Teile von Gebäuden, die vorbeizogen; gewaltige Bögen von rätselhafter Schönheit, Säulen, Reihen kühner Terrassen, Türme, durch Brücken miteinander verbunden, sternförmige Plätze gesäumt von fünfeckigen Hallen … oder zumindest glaubte er all das zu sehen, wenn er nur knapp einem Zusammenprall mit den meterhohen, dunkelgrauen Blöcken entging.


  Ich werde an einer Wand zerschmettern, die mindestens eine Million Jahre alt ist und außerdem von Aliens erbaut wurde.


  Ein irres Kichern steckte in seiner Kehle. Immerhin wäre es eine besondere Art, abzutreten.


  Weshalb der Agent ihn noch nicht getötet hatte, wusste Alex nicht. Im Zelt hatte ihm dazu vielleicht die Zeit gefehlt, immerhin hatte das Monster eindeutig den Überraschungseffekt ausnutzen wollen – was ihm auch bestens gelungen war. Aber nun hätte das Scheusal alle Zeit der Welt, um irgendwo zu landen und ihm genüsslich die Gedärme herauszureißen. Oder es könnte ihn einfach fallen lassen. Stattdessen brüllte der Agent nur. Er klang wie damals, als Alex und David ihn mit kochend heißem Fett übergossen hatten. Was war nur los mit dem Vieh?


  Die wilden Schaukelbewegungen machten es Alex schwer, klare Gedanken zu fassen. Es ruckte an seinem Bein, er wurde nach oben geschleudert, erlebte einen kurzen Moment der Schwerelosigkeit, fiel und schrie auf, als sein festgehaltenes Bein das Bewegungsmoment des Körpers absorbierte. Wollte der Agent ihn etwa zu Tode schütteln?


  Etwas flatterte neben ihm, etwas Dünnes, Langes und seltsam Vertrautes. Es gehörte nicht zu dem Agenten, so viel war klar. Doch was war es? Der Agent röhrte noch immer, als wäre er unglaublich wütend. Sollte er nicht eigentlich ein triumphierendes Geheul anstimmen?


  Als er das nächste Mal emporgehoben wurde, erhaschte Alex einen Blick auf den Rücken des Monsters und verstand.


  »Glompf!«


  Der N´kta-Kri, beseelt von einem abgrundtiefen Hass auf den Agenten, hatte sich todesmutig auf Rakotus Kreatur gestürzt und sich um deren Rücken geschlungen. Eines seiner Tentakel drückte die Pranke zusammen, die Alex´ Knöchel umklammert hielt, während ein zweiter Ausläufer den Kopf des Agenten auf Höhe der roten Augen umschlang und nach hinten bog. Das Vieh flog blind! Es grenzte an ein Wunder, dass es noch keines der Gebäude gerammt hatte.


  Noch etwas war auf der Schulter des Agenten, etwas das sich … festgebissen hatte. Es zerrte wie wild an den Muskelsträngen, die den rechten Flügel bewegten.


  »Mojo!«


  Alex fiel wieder hinab. Er sah gerade noch, wie sein kleiner Freund ein Maul voller warzigem Fleisch ausspie und ihm etwas zurief. Der Wind rauschte in Alex‘ Ohren, darum war er sich nicht ganz sicher, was er verstanden hatte. Es klang wie: »…utze das …aa!«


  Er sollte das Gaa benutzen. Ja, das meinte der Blaue bestimmt. Aber wie, in welcher Form?


  »…ast die …aft dazu … dir vor …inge!«


  Alex‘ Knöchel sandte Wellen sengender Schmerzen sein Bein hinauf – beziehungsweise hinab, wenn man bedachte, dass er kopfüber hing –, seine Brust brannte von einem Schlag des Angreifers und fühlte sich feucht an, sein Kopf wurde dermaßen hin und her geschleudert, dass er befürchtete, er würde sich das Genick brechen.


  Ich bin schon froh, wenn ich irgendwie bei Bewusstsein bleibe.


  Überall waren tanzende Sterne, Eis, Schneeverwehungen und Steine über Steine, aufgetürmt vor unermesslich langer Zeit.


  Konzentrier dich, versuchte er sich selbst anzufeuern. Blende alles aus, spüre nach dem Gaa. Tu irgendwas damit!


  Ehe er sich auch nur halbwegs im Griff hatte, ließ der Agent einen gequälten Schrei vernehmen. Das Monster kippte nach rechts ab und schoss auf den Boden zu. Mojo und Glompf mussten es so entscheidend verletzt haben, dass es den Flug endgültig nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Oh nein, verdammte Scheiße, nein!


  Mauerfragmente rasten vorbei, dann ein weiterer Turm. Eine Brücke zog über sie hinweg. Etwas klirrte, gefolgt von einem Hagel aus kalten Splittern. Sie hatten eine Reihe äonenalter Eiszapfen pulverisiert. Ein riesiges Gebäude tauchte dicht vor ihnen auf. Irgendwie schaffte der Agent es, zur Seite zu ziehen. Dann war ihre Glückssträhne endgültig vorbei: Eine gewaltige Erschütterung durchlief den Agenten, als er mit der rechten Körperseite gegen eine Säule prallte. Alex wurde herumgeschleudert, zuerst im Kreis, dann nach oben, schließlich fiel er. Die Sterne rotierten um ihn, zwischen ihnen waren symmetrische Formen, Kanten, Ecken und Bögen. Alles sah extrem massiv aus und kam viel zu schnell näher. Mojo rief etwas, aber das Geschrei des Agenten übertönte alles andere. Alex spürte, wie neue Tentakel von Glompf sich um ihn wickelten. Der Agent prallte gegen irgendetwas. Alex hörte das spröde Brechen von Knochen und überschlug sich. Danach war nichts mehr.
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  Gleißendes Licht stach durch Davids geschlossene Lider. Er blinzelte mehrmals und starrte genau in einen Scheinwerfer hinein. Dahinter saß eine Gestalt, mehr zu erahnen als wirklich zu sehen. David versuchte sich zu bewegen, doch man hattte ihn an dem Stuhl festgebunden, auf dem er saß. Offenbar sollte das hier so etwas wie ein Verhör werden.


  Er machte schmatzende Geräusche und spürte dem komischen Geschmack nach, der in seinem Mund war. »Krasses Zeug, Mann«, murmelte er schließlich, »wie heißt das?«


  »Sie werden sich bald wünschen, dass ich Ihnen noch mehr davon verpasst hätte, Herr Weber.« Die Stimme war männlich und klang militärisch streng; jedes Wort wurde punktgenau artikuliert und ausgespien wie eine Pistolenkugel.


  Verdammt, die kennen meinen Namen, fuhr es David durch den Kopf. Aber das bedeutete ja nicht, dass er auch mitspielen musste.


  »Weber? Wer is‘n das?«


  »Stellen Sie sich nicht dumm. In Ihrem Arm stecken Schläuche und Leitungen, unter anderem mit Geräten verbunden, die mir aufgrund ihrer Herzfrequenz und der Konzentration verschiedener Hormone in ihrem Blut zeigen, ob ich ins Schwarze getroffen habe. Ersparen Sie uns also Ihre Lügerei, ja?«


  Der Kerl klang beinahe gönnerhaft, so als käme er ihm mit diesem Zug entgegen und erwarte dafür Anerkennung.


  »Kannst du mir über diese Schläuche vielleicht ein bisschen H verabreichen? Das wär jetzt ziemlich cool, Mann!«


  »Sie halten sich offenbar für genauso intelligent und witzig wie Frau Groll. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass Ihnen, ebenso wie Frau Groll, das Lachen schon bald vergangen sein wird.«


  »Was soll‘n das hier werden? So ‘ne guter-Bulle–böser-Bulle–Geschichte?«


  Ein kurzes Lachen, rauh und hoch, drang aus dem Dunkel hinter dem Scheinwerfer zu ihm. Es klang wie das Gackern einer Henne.


  »Oh nein, Herr Weber. Dies hier wird im besten Fall eine böser-Bulle-Geschichte. Den guten Bullen gibt es nicht. Genau genommen bin ich auch kein Polizist. Was mir sehr gelegen kommt, bin ich so doch nicht an gewisse Spielregeln gebunden.«


  »Weißt du was, Alter?«


  »Was denn, Herr Weber?«


  »Du kannt mich mal kreuzweise!«


  Der Mann ließ sich nicht provozieren. Stattdessen stand er auf, umrundete den Tisch und schob sich zwischen David und das grelle Licht. Er hatte einen blonden Bürstenschnitt und eiskalte Augen. Und Obwohl David sich Mühe gab, es nicht zu zeigen, lag plötzlich eine drückende Kugel aus Angst in seinen Eingeweiden. Dieser Typ machte keine halben Sachen, so viel war klar.


  David schluckte, sah an seinem Gesprächspartner hinab und stellte fest: »Na sieh mal an. Du bist ein Zwerg, Alter!«


  Nun zuckte doch etwas in dem Gesicht des Mannes. Eine Wange verzerrte sich und machte einem Ausdruck Platz, der an das Zähneblecken eines angriffslustigen Bullterriers erinnerte. David kam es so vor, als wäre das, was dort aufblitzte, der wahre, grundlegende Gesichtsausdruck des Typen – und die ruhige, herablassende Art, die er bislang zur Schau getragen hatte, nichts als eine raffinierte Maske.


  »Ich bin exakt einen Meter fünfundsiebzig groß, Herr Weber. Nach internationalen Standards ist das sogar leicht überdurchschnittlich.«


  Sein Atem roch nach Pfefferminz.


  David nahm all seinen Mut zusammen. »Eins fünfundsiebzig? Wohl nur mit den schicken Armeestiefeln, die du trägst, Mann. Wie hoch sind die Absätze? Hast du was dagegen, wenn ich dich ab sofort the soldier formerly known as Prince nenne?«


  »Na schön«, sagte der Blonde gleichgültig, »Sie möchten also nicht kooperieren. Ich verstehe das. Aber Sie verstehen sicher auch, dass ich Ihr Verhalten nicht dulden kann.«


  Er wandte sich ab. Der Lichtkegel des Scheinwerfers hinter ihm traf David wie eine Sonne. Im Dunkeln fummelte der Blonde an einem Ding herum, das auf dem Tisch lag. Er drehte sich wieder zu David um, trat in den Strahl der Lampe und hielt dem Geblendeten zwei Gegenstände unter die Nase.


  »Dies hier dient dem Erreichen der ersten Motivationsstufe«, sagte er mit süffisantem Lächeln.


  David beeilte sich, die tanzenden, schwarzen Punkte wegzublinzeln. Seine aufgerissenen Augen blieben unweigerlich an dem Paar Kneifzangen hängen.


  »Sie fragen sich jetzt sicher, womit wir die anderen Stufen der Motivationsleiter erklimmen werden, nicht wahr? Und auch, wie viele Stufen es gibt.«


  David schluckte. »Woher kennst du eigentlich meinen Namen, Mann?«


  »Nun, Herr Weber, wir haben Ihre Fingerabdrücke abgenommen, während Sie geschlafen haben. Als wir sie mit den internationalen Polizei-Datenbanken abglichen, stellten wir zu unserer Überraschung fest, dass Sie erst vor Kurzem schon einmal auf fremden Grund und Boden eingedrungen sind. Sie können sich sicher denken, dass Herr Leuen alles andere als erfreut über Ihren Einbruch war. Selbstverständlich möchte er nun einige Fragen beantwortet haben.«


  Der Mann ließ die Zangen auf und zu schnappen. »Und es obliegt mir, Ihnen diese Fragen zu stellen.«


  Verdammte Scheiße, die wussten wirklich Bescheid! Er saß ganz schön in der Patsche. Der cränke Typ dort vor ihm – das war ein Monster in Menschengestalt. David musste ihm irgendwie entkommen! Aber wie?


  »Wow, du hast echt deine Hausaufgaben gemacht, Alter! Wer bist du, wenn ich fragen darf?«


  »Mein Name ist Rösler. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen, Herr …«


  »Rösler? Etwa Leuens Mann für diffizile Angelegenheiten?«


  Für eine Sekunde hatte er ihn wirklich aus der Fassung gebracht. Die Antwort des Typen kam eine Spur zu spät: »Ich sehe, Sie wissen wirklich mehr, als man annehmen sollte. Höchste Zeit, mit der Befragung zu beginnen. Kennen Sie den Film Pans Labyrinth, Herr Weber?«


  Der abrupte Themenwechsel irritierte David. »Was? Nein, Mann, nie gesehen. Ich steh‘ nicht auf den ganzen Fantasy-Scheiß.«


  »Wirklich nicht? Das ist aber schade.«


  Rösler kratzte sich mit einer der Zangen am Kinn. »Dann lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen. Die Stelle des Films, auf die es mir ankommt, dreht sich um ein Verhör ganz ähnlich dem, das hier gerade stattfindet. Ein Soldat – ein rechtschaffener Mann, der nur seine Pflicht erfüllt und seinem Land dient – möchte einem aufrührerischen Rebellen Informationen darüber entlocken, wo das Versteck seiner Freunde liegt. Es gibt dabei aber ein Problem, und dieses legt er dem Mann auch dar: Egal, was er ihn nämlich fragt, er kann sich niemals sicher sein, ob der Kerl ihm auch die Wahrheit erzählt. Selbst unter Folter würde er ihn womöglich noch anlügen.«


  Rösler klapperte erneut dramatisch mit den beiden Zangen. »Aus diesem Grund muss der Soldat dem Mann Schmerzen zufügen, Schmerzen, die so stark sind, dass er sich irgendwann den Tod wünschen wird, wenn sie nur aufhören. Auf diese Weise bildet sich ein ganz besonderes Verhältnis zwischen dem Soldaten und dem Befragten. Und wenn der Rebell selbst dann noch dieselben Antworten gibt … «


  Wieder klapperte eine der Zangen, diesmal unterhalb von Davids Nase, »… dann kann der Soldat sich sicher sein, dass er ihm die Wahrheit erzählt hat.«


  Ehe David sich versah, hatte Rösler mit einer Zange den Nagel seines linken Zeigefingers ergriffen. David wollte die Hand zurückziehen, doch sie war unverrückbar am Stuhl festgebunden.


  »Eigentlich wäre das hier nicht nötig. Schließlich zeigen mir die Geräte an, wann Sie die Wahrheit sagen und wann nicht. Aber auf diese Weise ist es viel spannender, finde ich. Was wollten Sie und Ihre Freunde hier, Herr Weber?«


  David schluckte und versuchte, sich für das zu wappnen, das nun kommen würde.


  »Eisangeln, Mann. Wir haben gehört, wenn Zwerge in der Nähe sind, beißen die Fische ganz gewaltig und … «


  Rösler schnalzte mit der Zunge. »Sie enttäuschen mich, Herr Weber. Ganz offensichtlich ist es um Ihre Motivation nicht allzu gut bestellt. Das werden wir ändern müssen.«


  David biss die Zähne zusammen. Trotzdem entfuhr ihm ein Schrei, als Rösler mit aller Kraft die Zange zurückriss.
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  Sörensen goss reichlich Single-Malt-Whisky in seinen Kaffee, bevor er die Tasse mit zitternden Händen an die Lippen führte. Zwei Schlucke später breitete sich das erwünschte, warme Gefühl in seinen Eingeweiden aus. Auf wackligen Beinen ging er hinüber zum Schreibtisch, räumte den Stuhl frei und setzte sich vorsichtig darauf.


  Noch immer war sein Puls zu hoch, seine Bewegungen fahrig und der feine Schweißfilm, der sich an Stirn und Handflächen gebildet hatte, weigerte sich hartnäckig, zu verschwinden.


  War das alles wirklich geschehen? Hatte er tatsächlich drei nackte Menschen samt ihrer seltsamen Kreaturen in der antiken Stadt getroffen und war von ihnen gefangen genommen worden?


  Es gab so viele unmöglich erscheinende Punkte in der Geschichte, dass sich ein Teil von Sörensen nach wie vor erbittert weigerte, die Tatsachen zu akzeptieren. Niemand könnte dort draußen nackt überleben, zumindest nicht länger als einige Minuten. Und wie sollten die Personen in die Stadt gelangt sein? Nichts und niemand verließ oder betrat die Antarktis um diese Jahreszeit, zumindest nicht, ohne dass man es in der Station mitbekäme. Selbst Leuen musste all seinen Einfluss spielen lassen, um von den Argentiniern hierher verfrachtet zu werden.


  Sörensen schüttelte den Kopf, kniff sich in den Nasenrücken und nahm noch einige tiefe Schlucke.


  Und das seltsame Gerede der Personen! Obwohl er nicht hatte hinhören wollen, hatte sich in Sörensens Kopf inzwischen ein gewisses Bild ergeben, zusammengesetzt aus den wirren Bruchstücken der Gespräche der Fremden. Sie schienen der Meinung zu sein, etwas verhindern zu müssen. Nein, das war so nicht ganz richtig. Sie wollten vielmehr etwas bewahren. Und dieses Etwas nannten sie die Teilung. Ihr Anführer, dieser Kerl namens Alex, hielt sich offensichtlich für eine Art Held, der dazu auserkoren war, etwas Entscheidendes zu tun. Es klang wie die dünne Handlung eines schlechten Fantasy-Romans.


  Seltsamerweise schien dieser Alex über ein profundes Wissen bezüglich der Stadt und der Legenden ihrer vergangenen Bewohner zu verfügen. Wie sollte er an diese Informationen gelangt sein? Nicht eine Datei hatte die Station verlassen. Hinzu kam, dass die unterschiedlichen Abteilungen der Zeltstadt Anweisung hatten, nur in Ausnahmefällen miteinander zu korrespondieren. Leuen wollte nicht, dass einzelne Personen zu viel vom Gesamtbild dessen in sich aufnahmen, was sie hier vor sich hatten. Der Anführer der Kidnapper verfügte jedoch sowohl über geografisches und geologisches, als auch über geschichtliches Wissen bezüglich der Stadt. Die Sagenwelt des verschwundenen Volkes schien ihm bestens bekannt zu sein.


  Sogar der kryptische, noch immer nicht verstandene Mechanismus der Marker-Aktivierung war diesem Alex nicht fremd. Sörensen wusste das aufgrund der Aufzeichnungen der Sicherheitskamera in seinem Zelt. Zunächst war er empört gewesen, als Rösler ihm eröffnet hatte, dass er jedes einzelne Zelt überwachte – ohne das Wissen der Bewohner. Aber angesichts der jüngsten Ereignisse kam Sörensen seine Privatsphäre nicht mehr so wichtig vor.


  Die Fremden wollten den Marker deaktivieren, etwas vernichten, von dem sie glaubten, dass es sich hier irgendwo versteckte, und sie wollten Kreaturen auf den Plan rufen, die sie Shoggothen nannten. Ein vollkommen verrückter Plan, durchsetzt mit Wahnvorstellungen der massivsten Art. Und dennoch … wie hatte es ein Haufen Geisteskranker geschafft, hierher zu gelangen? Setzte ein solches Vorhaben nicht das Vorhandensein eines klaren, zu logischem Denken fähigen Verstandes voraus?


  Während Sörensen die Aufnahmen betrachtet hatte, war etwas Eigenartiges geschehen: Das Dach des Zeltes war zerfetzt worden und die Kamera zerstört. Von den folgenden Vorgängen gab es keine Aufzeichnungen. Als Röslers Männer das Gebäude gestürmt hatten, waren der Anführer und die beiden seltsamen Kreaturen verschwunden gewesen. Nur zwei der Entführer sowie das Frettchen hatten noch gefangen genommen werden können.


  Noch ein Schluck. Und noch einer. Die Tasse war schon wieder leer. Sörensen klaubte ein Taschentuch aus seinem Laborkittel, schnäuzte sich kräftig und begab sich zurück in seine Küchennische, wo eine halbe Kanne Kaffee dampfend auf ihre Verköstigung wartete. Die Whisky-Flasche daneben war noch zu gut zwei Dritteln gefüllt und verhieß Trost und Entspannung gleichermaßen.


  Wäre nicht sein durchwühltes Zelt gewesen, dessen zerfetztes Dach inzwischen notdürftig geflickt worden war und den eisigen Tod aussperrte, hätte Sörensen sich einreden können, alles nur geträumt oder zusammenfantasiert zu haben. Aber die aufgerissenen Schubladen, die auf dem Boden verteilten Lebensmittel und Kleidungsstücke, das zertrümmerte Mobiliar, die Sicherheitsplane, die mit Schneidbrennern förmlich an die Zeltdecke geschweißt worden war und noch immer nach verkohltem Plastik stank … all das war zweifelsohne echt.


  Die Tasse war rasch gefüllt. Sörensens Finger umfassten ihren Henkel. Sie fühlten sich bereits merklich wärmer und auf angenehme Art taub an. Koffein und Alkohol rannen seinen Rachen hinab, gelangten bald darauf in sein Gehirn und entfalteten ihre wohlige Wirkung.


  Shoggothen, dachte er, während er mit kleinen Schritten zurück zum Schreibtisch schlenderte, was für ein seltsames Wort. Irgendwie guttural. Es müsste ihm lächerlich erscheinen mit seiner Aneinanderreihung unmelodischer Silben. Und dennoch verströmte es ein ungutes Gefühl, war umgeben von einer Aura der Fremdartigkeit. Es umging irgendwie den gebildeten, analytischen Bereich seines Verstands, um direkt sein Stammhirn anzusprechen und eigentümliche Ur-Instinkte zu wecken. Erinnerungen, die älter waren als die Menschheit, ein Erfahrungsschatz, der tief in seinem Stammes-Gedächtnis verwurzelt war und ihm riet, zu fliehen, sich aus der Sache herauszuhalten und seine eigene Haut zu retten, solange ihm dazu noch die Zeit blieb …


  Sörensen schielte auf die Tasse in seiner Hand. Verdammter Alkohol. Segen und Fluch zugleich, machte er einen immer so rührselig und anfällig für Paranoia.


  Hatte Rösler sich nicht merklich angespannt und die Fäuste geballt, als Sörensen mit ihm zusammen das Video studiert hatte und das Gespräch der Entführer auf die Shoggothen gekommen war? Und hatte er Sörensen anschließend nicht herrisch hinausgewunken und ihm eingeschärft, niemandem etwas zu erzählen?


  Die Shoggothen trieben sich laut den Fremden unter der Stadt herum, in den tiefen Abschnitten, die niemand betreten durfte. Waren nicht genau dort die seltsamen Bewegungen registriert worden, über die Rösler ihm partout nichts erzählen wollte?


  Sörensen erinnerte sich an Relief-Abschnitte, in denen von seltsamen Wesen erzählt wurde, die in der Tiefe des Meeres hausten. Diese Wesen schienen so etwas wie Sklaven zu sein und wurden von ihren Herren – Geschöpfe, bei denen es sich nur um die Götter der Menschen handeln konnte, die diese Reliefs gemeißelt hatten -, kontrolliert und unterdrückt. Es gab auch Darstellungen, auf denen die Kreaturen das Land betreten hatten und aufsässig geworden waren. Sie hatten sich in dunklen Ecken versteckt und gegen ihre ehemaligen Meister gekämpft. Es war erstaunlich, welch einen gewaltigen Umfang die Welt aus Sagen und Märchen aufwies, die sich die Menschen des Erdaltertums zusammengesponnen hatten. Ihr Glaube musste unglaublich stark gewesen sein; wie sonst war es zu erklären, dass sie selbst niemals auf den Reliefs zu sehen waren, ihre Götter aber auf keinem davon fehlten? Und aus irgendeinem Grund musste Sörensen bei dem Wort Shoggothen an die Reliefs mit den Sklaven-Kreaturen denken …


  Er spürte, dass er etwas Großem auf der Spur war. Schlagartig verfluchte er den Kaffee mit Schuss und dessen Wirkung auf ihn, denn er ahnte, dass er ohne Selbstbetäubung längst zu schockierenden Einsichten gelangt wäre.


  Wenn nur Rösler nicht so verdammt stur wäre! Und so unheimlich. Man wagte es nicht, sich mit ihm anzulegen, weil man irgendwie ahnte, dass der Mann böse war. Von allen Menschen, die Sörensen in den Sinn kamen, wollte er keinen weniger zum Feind haben als Rösler. Gerüchten zufolge hatte ihn Leuen von der französischen Fremden-Legion abgeworben, einer Horde Männer, die als die härteste Truppe der Welt galt.


  Mehr Kaffee –scheiß auf die Einsichten!


  Einem spontanen, frustrierten Impuls folgend, knallte Sörensen die Tasse auf den Schreibtisch. Kaffeespritzer schwappten über die Platte. Na und – war doch ohnehin ein einziger Schweinestall!


  Rösler, dieser eiskalte Kerl. Es hatte Sörensen widerstrebt, Hilfe bei ihm zu suchen. Aber die Entführer hatten ihm keine Wahl gelassen. Im Nachhinein begann er sich nun zu fragen, ob er richtig gehandelt hatte. Was tat Rösler mit den Gefangenen? Welche Art von Fragen stellte er ihnen? Und wie verschaffte er sich die Antworten?


  Sörensen traute Rösler beinahe alles zu. Seltsamerweise empfand er Mitleid für die Menschen, die ihm vor Kurzem beinahe die Hoden zerquetscht hätten.


  Er schüttelte energisch den Kopf, stand auf und füllte seine Tasse ein drittes Mal. Als er an den Schreibtisch zurückkehrte, waren die Gedanken immer noch da.


  Die Frage, die ihn am meisten quälte, war: Was verbarg Rösler vor ihm? Was hatte Leuen insgeheim vor? Dass die Pläne des Mannes über die simple Erforschung der Stadt und das Erlangen von Wissen hinausgingen, war Sörensen spätestens seit dem Tag klar, an dem der Marker aktiviert worden war.


  Obwohl er es nicht wollte, obwohl er es durch den Genuss von Alkohol zu verhindern versuchte, konnte er seinen Verstand nicht davon abhalten, ihn mit weiteren Überlegungen zu bombardieren. Wer waren die Fremden und was bedeutete ihr seltsames Gerede von der Teilung? War es vorstellbar, dass hier Prozesse abliefen, die um ein Vielfaches gewaltiger waren, als er jemals zu denken gewagt hatte? Wirkte er unwissend an etwas mit, das die Grenzen bloßer Legenden längst gesprengt hatte?


  Seine Hand zitterte wieder; konzentrische Wellen kräuselten die Oberfläche der dunklen Flüssigkeit, erreichten den inneren Rand der Tasse und schwappten daran empor. Sörensen konnte beinahe spüren, wie sich unter ihm ebenfalls etwas in Bewegung setzte und nach außen rollte. Was wurde hier aufgerüttelt? Was würde emporbranden, wenn sie nicht achtgaben?


  Ein elektronisches Piepsen ließ ihn zusammenfahren. Der restliche, mit Whisky versetzte Kaffee verteilte sich über den Schreibtisch. Jemand entriegelte eine der Schleusen und verschaffte sich Zutritt zu seinem Zelt!


  Ehe Sörensen mehr tun konnte, als zu erbleichen und vor Schreck zu versteinern, glitt die Tür auf. Die Person, die seine privaten Räumlichkeiten betrat, war niemand Geringeres als Natalie Bircher. Sie hatte ein Klemmbrett unter dem Arm, die Brille war ihr auf die Nasenspitze gerutscht. Sie wirkte aufgekratzt, beinahe euphorisch.


  Als sie ihren Vorgesetzten erblickte, der sich mit weit aufgerissenen Augen in seiner Schreibtischplatte verkrallt hatte, schlich sich ein besorgter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Ist alles in Ordnung, Herr Sörensen?«


  Rasch brachte er seinen Scheitel in Form und versuchte, seine entgleisten Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen. Mit träger Zunge antwortete er: »Ja … selbstverständlich. Was … was verschafft mir zu solch später Stunde die Ehre, Natalie?«


  Sie sah ihn verdutzt an. »Es ist zehn Uhr morgens, Herr Sörensen.«


  »Wie? Ach …« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rieb sich die Augen. »Diese Dunkelheit, was? Da kommt man schon mal etwas durcheinander.«


  Sie beugte sich zu ihm vor und schnupperte. »Haben Sie getrunken? Vielleicht sollte ich später noch einmal …«


  »Nein, nein!« Er winkte ab und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, näher an den Schreibtisch heranzutreten. »Ich bin nur etwas durch den Wind wegen der Sache vorhin. Kommen Sie, zeigen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«


  Zögernd trat sie näher. »Was war vorhin eigentlich los? Wie es scheint, gibt es diesbezüglich eine Nachrichtensperre. Niemand weiß etwas Genaues.«


  »Nun … wissen Sie, ich darf tatsächlich nichts verraten, fürchte ich. Halb so wild jedenfalls. Machen Sie sich keine Sorgen. Also, was haben Sie da? Geht es um den Knotenpunkt?«


  Birchers Augenbrauen zogen sich zwar misstrauisch zusammen, schließlich schob sie aber geschäftsmäßig die Brille hoch und legte das Klemmbrett vor ihn hin, wobei sie sorgfältig sämtlichen Kaffeeflecken auswich. An der Röte ihrer Wangen erkannte Sörensen, dass sie bezüglich des Knotenpunkts noch immer nicht weiter war. Es überraschte ihn daher nicht, als sie anhob: »Ich fürchte, nein. Ich arbeite zurzeit an verschiedenen Methoden, um die verblassten Reliefs klarer erkennbar zu machen und habe bereits Erfolg versprechende Fortschritte mit einer Immuno-Färbung unter UV-Licht gemacht, aber es gibt noch keine verwertbaren Ergebnisse.« Sie begann wieder zu strahlen und fuhr fort: »Allerdings hat der Computer eben das hier ausgespuckt.« Ihr Finger pfählte den Ausdruck auf dem Klemmbrett förmlich.


  »Wie es scheint, haben wir endlich alle nötigen Algorithmen zusammen, um die Punkt-Schrift übersetzen zu können. Und zwar quer durch die Epochen, mit allen Dialekten und Ausdrucksformen. Was Sie hier sehen, ist die vollständige Übersetzung der Inschrift, die sich mit der Aktivierung des Markers befasst.«


  Sörensen beugte sich staunend vor, wieder einmal beeindruckt davon, was diese junge Frau zu leisten vermochte. Wäre er nicht stark angetrunken, würde ihn nun eine nicht unerhebliche körperliche Erregung durchfluten.


  »Das … das ist ja großartig, Natalie!«


  Was sie nun alles erfahren würden! Ein unermesslicher Wissensschatz lag vor ihnen und wollte nur noch aufgesammelt werden. Sein ganzes Leben lang würde Sörensen studieren können, was die Menschen hier vor unvorstellbar langer Zeit niedergeschrieben hatten. Wie sie sich das Universum vorgestellt und wie sie gelebt hatten. Und weshalb sie ihre seltsamen Gottheiten dargestellt hatten, anstatt sich selbst in den Stein zu meißeln.


  »Lassen Sie mich den Text rasch durchgehen, ja?«, hauchte er und begann, den Ausdruck zu lesen.


  Sörensens Miene verfinsterte sich während der Lektüre rasch wieder. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Freude in Erstaunen, dann in Besorgnis. Schließlich war seiner Mimik eine deutliche Furcht zu entnehmen, die beinahe in Panik gipfelte, während er Worte vor sich hinmurmelte wie: »Die Wesen von Außerhalb … Vorhersehung … große Teilung … Bewahrung der Schöpfung… die Klinge … niemals wieder vereint … großes Unheil … Ende von allem … Yog-Sototh …«


  Irgendwann ergriff Natalie Bircher sein Handgelenk. »Was haben Sie, Herr Sörensen?«


  Langsam hob sich sein Gesicht. Sämtliche Farbe war daraus gewichen. In seinen Augen lag etwas, das Bircher ein Frösteln über den Rücken jagte. »Natalie, was tun wir hier? Was haben wir bereits getan?«


  -Rückwärts-


  Er liegt auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, einen Grashalm im Mund, den Blick nach oben gerichtet. Ovale Quellwolken ziehen über einen Himmel aus tiefstem Blau. Unter ihm sprießt das erste kräftige Grün und schenkt seiner Nase den Duft von Frühling, Leben und Erneuerung.


  Die Luft ist kühl, aber nicht kalt; seine Jacke reicht aus, um ihn zu wärmen. Den Rest erledigen die Sonne, deren Kraft mit jedem Tag zunimmt, und die Frau seiner Träume. Sie liegt auf seinem Bauch, studiert ebenfalls den Himmel. Er hält sie fest umschlungen, saugt die Luft tief ein. Der Geruch des Grases ist durchwoben mit einem Hauch Mysterium, Verlockung und Exotik.


  Unterhalb des sanft geschwungenen Hügels, auf dem sie liegen, mäandert der große Fluss. Er zerteilt seit Menschengedenken die Stadt, ist Lebensader und Wahrzeichen gleichermaßen. Frachtschiffe ziehen gemächlich auf ihm dahin. Nur die Kanonen entlang des Ufers erinnern an wildere, vergangene Tage, in denen der Fluß auch ein Quell der Bedrohung war, ein Weg ins Herz der Stadt, wo sie am verwundbarsten ist.


  Ein kaum wahrnehmbares, ätherisches Spiel durchdringt alles. Klänge von erhabener Schönheit, die sich über die Welt legen, als wären sie ein Teil davon. Wenn er sich nicht darauf konzentriert, hört er sie nicht. Trotzdem wirken sie auf ihn, sickern tief in ihn hinein und vermitteln ihm ein Gefühl von Ruhe und Zufriedenheit. Die Klänge stammen von Mönchen, die kilometerweit entfernt vor einer der zahlreichen Kathedralen stehen und mit samtumwickelten Stöcken gegen kunstvoll geformte Metallplatten schlagen. Er sollte in dieser Entfernung nicht in der Lage sein, die Musik noch zu vernehmen, doch er tut es trotzdem. Vielleicht liegt es an der speziellen Bauweise des Instruments oder die Luft trägt heute besonders gut. Vielleicht ist es auch der Ort, der auf magische Weise alles andere ausblendet, obwohl er umschlossen ist von einer der pulsierendsten Metropolen weltweit.


  Der Aufenthalt in diesem Park gleicht einem Urlaub für die Seele. Alles passt, alles ist stimmig. Jeder Streit, jede Ungerechtigkeit verlieren an Bedeutung. Er weiß, wie glücklich er sich schätzen kann, hier zu sein.


  Sie verschränkt ihre Finger in seinen. Hier, auf dem Gras, unter dem blauen Himmel, eingehüllt in die fremdartige Musik der Mönche, inmitten des aufkeimenden Frühlings, sind sie eins. Nie zuvor hat er sich vollständiger gefühlt.


  Langsam dreht sich ihr Kopf, bis sie ihm ins Gesicht sehen kann. Buschige Brauen ziehen sich zusammen, als sie auf Englisch nach den passenden Worten sucht. Ihre großen, dunklen Augen sind wie Seen, laden ihn ein, sich in ihnen zu verlieren. Schließlich öffnet sie den Mund, um mit sanfter Stimme zu sagen …


  -Vorwärts-


  4


  »…rrriiiiiiiii!«


  Etwas Feuchtes strich über sein Gesicht. Er wischte es angeekelt weg und wollte zurück, zurück in den Traum, in eine seiner schönsten Erinnerungen. Es war gegen Ende seiner Reise gewesen, kurz bevor er sie hatte verlassen müssen. An jenem Tag hatte er das Gefühl gehabt, die Welt in Händen zu halten.


  Stattdessen meldeten sich dumpfe Schmerzen aus zahlreichen Regionen seines Körpers. Er spürte, dass er auf etwas lag, das äußerst unbequem war. Zumindest ein Teil des Untergrunds schien zudem nass zu sein.


  Wieder klatschte ihm etwas ins Gesicht, begleitet von einem gurrenden: »Rrrruuuu!«


  Alex ließ die Erinnerung los. Es erstaunte ihn, dass ihm dies nicht annähernd so schwer fiel wie sonst. Musste an Jess liegen, die während der letzten Tage noch öfter zu ihm gekommen war. Sie hatten sich ausgetobt, körperliche Nähe ausgetauscht, dann war sie wieder verschwunden. Sie hatte ihm noch immer nicht erzählt, weshalb sie solche Schwierigkeiten mit Männern hatte. Aber irgendwie spürte er, dass Jess‘ derzeitiges Verhalten ihre ganz spezielle Art war, sich in sein Leben zu tasten. Was genau er für sie empfand, wusste er nicht. Liebe war es nicht, noch nicht, doch wer konnte schon sagen, wohin alles führen würde. Im Moment bekamen sie beide genau das, was sie brauchten. Und war das am Ende nicht besser als ein Rausch der Gefühle, der ebenso schnell wieder verpuffte, wie er aufgekommen war?


  »Riiiii!«


  Das Klatschen wurde stärker. Alex konnte den Schmerz nicht länger ignorieren. Er öffnete die Augen und brüllte: »AAAU!«


  Glompf saß auf seiner Brust. Starrte ihn energisch aus seinem gelben Auge an. Alex konnte ihn kaum erkennen, die Umgebung war stockfinster.


  »Nimm‘s mir nicht übel, aber du bist nicht gerade das, was man nach einem solchen Traum sehen möchte«, nuschelte er und versuchte sich aufzusetzen. Erst jetzt bemerkte er, dass er in verkrümmter Haltung inmitten eines Haufens steinerner Bruchstücke lag. Während er sich hochquälte und Glompf von ihm herabglitt, wurden die diffusen Schmerzen intensiver. Wie es schien, hatte er sich jeden Quadratzentimeter seines Körpers geprellt oder gequetscht. Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte seine Haut vermutlich in sämtlichen Regenbogenfarben geschillert. Und sein Arm – was war nur mit seinem Arm los?


  Erst als er im schwachen Licht der Sterne den unnatürlichen Winkel erblickte, in dem ein Teil seines rechten Unterarms abstand, registrierte Alex den wirklich schlimmen Schmerz. Brüllend hielt er sich die gebrochene Extremität.


  Mit dem überwältigenden Schmerz kam auch die Erinnerung. »Jess! David!«


  Sie waren getrennt worden. Der Agent hatte ihn geschnappt und war mit ihm über die Stadt davongeflogen. Dann der Absturz und …


  »Wo ist er? Wo ist das Mistvieh?«


  Obwohl Alex zu sich selbst gesprochen hatte, antwortete ihm eine vertraute Stimme: »Hier … drüben, Alex. Er lebt immer noch, fürchte ich.«


  »Mojo!«


  Alex rappelte sich auf, darauf bedacht, den rechten Arm so wenig wie möglich zu bewegen, und stakste den Trümmerhaufen hinab. In einiger Entfernung konnte er Formen ausmachen, eine Erhebung inmitten eines weitläufigen Platzes. Er eilte hinüber, biss die Zähne zusammen und hörte, wie seine Füße beim Gehen platschende Geräusche erzeugten. Das Eis und die Schneeverwehungen, die für so viele Jahre den Boden überzogen hatten, waren im Inneren der wärmenden Gaa-Blase geschmolzen.


  Mojo lag vor einer kunstvoll behauenen und mit Reliefs überzogenen, fünfeckigen Einfriedung, in deren Mitte sich eine Statue vor den Sternen abzeichnete. Sie stellte einen der Großen Alten dar. Jedes der fünf Enden ihres Seestern-Kopfes war hohl. Alex vermutete, dass er einen Brunnen vor sich hatte. Ein Teil der fünfeckigen Begrenzung war zerschmettert; inmitten der Trümmer lag eine massige, bewusstlose Gestalt, deren Gestank ihm nur allzu vetraut war.


  Alex kniete sich vor Mojo hin. Der Körper seines kleinen Freundes war verkrümmt und sah irgendwie falsch aus. Alex sog die Luft ein, als ihm klar wurde, dass Mojos Rückgrat gebrochen war.


  »Mojo … um Himmels willen!«


  Die zusammengefaltete Gestalt schaffte es, eine Hand zu heben. »Lass dich … nicht entmutigen, Alex. Du kannst uns heilen. Nutze … das Gaa.«


  Verzweiflung durchflutete ihn. »Ich weiß doch überhaupt nicht, wie das geht!«


  »Du hast es … bereits gesehen.«


  Gesehen? Wo? Irgendetwas klingelte in seinem Kopf …


  »Rakotu!«


  In einem Traum war Alex Zeuge gewesen, wie der Großimperator seinen eigenen Arm mithilfe des Gaa gerichtet hatte. Rakotu hatte im Prinzip nichts anderes getan, als sich die gebrochenen Knochen vorzustellen und sie im Geiste wieder zusammenzufügen, ganz wie bei einem Puzzle …


  Ein Kribbeln durchlief Alex‘ rechten Arm.


  Verdammt, es funktioniert.


  Aber er musste zuerst Mojo helfen! Sein Freund war viel schlimmer verletzt als er!


  Mojo erkannte seine Absichten und befahl: »Nein! Kümmere dich zuerst um dich. Die Klinge muss stets geschärft sein. Außerdem sind meine Verletzungen … komplizierter als die deinigen.«


  »Ich kann nicht, Mojo! Du musst irrsinnige Schmerzen haben. Ich kann dich nicht so leiden lassen!«


  »Doch, du kannst … und du wirst. Nun tu es schon … Alex!«


  »Scheiße!«


  Wenn sie sich stritten, würden sie nur kostbare Zeit verschwenden. Und er konnte Mojo unmöglich gegen seinen Willen heilen; der Blaue würde sich sträuben. Alex blieb nichts anderes übrig, als sich zuerst um den eigenen Arm zu kümmern, wenn er das Leiden seines Freundes beenden wollte.


  Elle und Speiche … er sah sie vor sich, unterhalb von Haut, Muskeln und Sehnen, zwischen der Ellenbeuge und dem Handgelenk … und dort, etwa fünfzehn Zentimeter unter dem Ellbogen: ein glatter Bruch. Knochensplitter waren im umliegenden Gewebe verteilt, doch er wusste, an welchen Platz sie gehörten. Wenn er sie irgendwie zusammenklauben und bewegen könnte …


  Das Kribbeln kehrte zurück. Innerhalb seines Arms bewegte sich etwas! Das Gefühl war unbeschreiblich ekelhaft, doch Alex biss die Zähne zusammen


  Die Fragmente waren wieder in Position. Nun galt es, die großen Knochenstücke an ihren rechten Platz zu rücken. Wenn er sie packen konnte, hier und hier, und sie um die Muskeln herum zu jenem Punkt zog, mit einer schnellen, kräftigen Bewegung …


  Etwas innerhalb seines Armes schnappte. Es fühlte sich an, als würde jemand ein Messer hineinrammen. Alex wurde schlecht, die Sinne verschwammen ihm. Aber die Knochen waren gerichtet.


  Nun galt es, den Bruch zu versiegeln, die Knochen zu verkleben, damit sie wieder so stabil waren wie zuvor. Wenn er eine Art Klebstoff hätte oder eine Möglichkeit, sie irgendwie zu verschweißen …


  Das war es. Hitze. Er musste das Gewebe erhitzen und anschmelzen, dann würde es sich verbinden. So etwas sollte bei Knochen unmöglich sein, aber das hier war schließlich Zauberei, oder nicht?


  Die Wärme um die Bruchstelle herum nahm zu. Alex dachte an eine Gasflamme, an Stahlteile, die zusammengelötet wurden, an flüssiges Metall, das Blasen warf und wieder erhärtete. Die Hitze wurde immer gewaltiger, sein Arm schien in Flammen zu stehen.


  Als ein verbrannter Geruch an Alex‘ Nase drang, ließ er es gut sein. Er sah zu seinem rechten Arm hinab und erwartete halb, einen verkohlten Stumpf vorzufinden. Doch das war nicht der Fall: Der Arm war in einem Stück, vollkommen schmerzfrei und konnte normal benutzt werden.


  »Wow«, hauchte er und bewegte die Finger.


  Er hatte es wirklich vollbracht! Er hatte mithilfe des Gaa gebrochene Knochen zusammengefügt! Obwohl er schon länger wusste, welche Macht denjenigen innewohnte, die über das Gaa geboten, wurde ihm erst jetzt die wahre Tragweite dieser Fähigkeiten bewusst.


  »Gut … gemacht«, flüsterte eine schwache, tiefe Stimme. »Aber ich … vergib mir. Hilf mir.«


  Mojo wieder zusammenzuflicken erwies sich als ungleich komplizierter. Die Anatomie des Blauen war Alex fremd und er musste lange in seinen Freund hineinspüren, um zu wissen, was wo hingehörte. Mojos Knochen waren viel kleiner und ihre Verletzungen schwerwiegender als bei denjenigen in Alex‘ Arm. Sogar ein inneres Organ war verletzt und ergoss purpurnes Blut in Mojos Körper. Alex verschweißte die Wunde, ohne recht zu wissen, was er da tat.


  Als Mojo sich wieder aufrichtete, zitternd und geschwächt von den Strapazen der Prozedur, war seine Haltung schief. Bei den ersten zögernden Schritten humpelte er. Trotzdem breitete sich ein Lächeln auf seinen affenartigen Zügen aus. »Das war gut, Alex. Besser, als es die Meisten gekonnt hätten.«


  Alex verzog das Gesicht. »So ganz gelungen finde ich es ehrlich gesagt nicht. Hast du noch Schmerzen?«


  »Nur ein wenig. Und was das Gelingen angeht: Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, diese Verletzungen überhaupt zu überleben. Ich würde sagen, du kannst durchaus stolz auf dich sein.«


  Mojo zupfte an den zerrissenen, blutbefleckten Sakkos herum, die Alex noch immer trug. »Du solltest nun deine weniger schwerwiegenden Wunden versorgen. Auch wenn sie nicht unmittelbar bedrohlich für dein Leben sind, können sie dich doch so sehr schwächen, dass du dadurch einen Nachteil erfährst.«


  Alex nickte stumm, schloss abermals die Augen und versiegelte die Schnitte auf der Brust, die ihm der Agent zugefügt hatte.


  »Das ist echt der Wahnsinn«, hauchte er, als er anschließend die gestohlenen Kleidungsstücke aufknöpfte und sah, dass die Risse zu weißen Narben geworden waren.


  »Du hast großes Talent«, lobte Mojo. »Talent, wie man es nur haben kann, wenn es einem in die Wiege gelegt …«


  Ein tiefes Grollen unterbrach sie. Der Agent regte sich.


  »Zeit, ihm endlich den Garaus zu machen.« Mojo nickte zu der zusammengekrümmten, missgebildeten Gestalt hinüber.


  »Oh ja.« Alex hatte am eigenen Leib erfahren, wozu er imstande war. Es war ein Leichtes, den Agenten endgültig zur Strecke zu bringen. Er ging zu dem Koloss hinüber und erschuf unterwegs eine tennisballgroße, leuchtende Gaa-Kugel. In ihrem Licht studierte er die gebleckten, zertrümmerten Reißzähne, die abgebissene Zunge, die aus dem Maul hing, die verkohlten Hautpartien, die so ekelerregend nach Grillfleisch stanken, die zerschmetterten Knochen der Flügel und Beine sowie die klaffende Wunde im Bauch des Monsters, wo die Harpune von Fuentes es gepfählt hatte.


  »Hartnäckiger Mistkerl«, murmelte er und überlegte, wie er es am Besten anstellen sollte. Er könnte sich einige Trümmerstücke heranziehen, sie mittels des Gaa herbeischweben lassen, um sie wie Darth Vader auf den Agenten zu schmettern und ihn zu Brei zu zerstampfen. Oder er nahm sich einige Eiszapfen und ließ sie auf das Wesen niedersausen, um es damit am Boden festzutackern. Eventuell wäre auch eine Lanze aus reiner Energie, aus kochend heißem Gaa, die beste Waffe. Sie würde in das Monster eindringen und es nach Alex´ Wünschen zerteilen. Ja, das gefiel ihm.


  Alex erschuf die Lanze, ließ sie werden. Schon spürte er sie über sich in der Luft. Ein Gedanke und es wäre geschehen.


  Er konnte es nicht. Alex rang mit sich, versuchte, sich davon zu überzeugen, dass es das einzig Richtige war, dass er den Agenten töten musste … aber es half nichts. Schließlich ließ er die Gaa-Lanze wieder verschwinden, atmete seufzend aus und senkte den Kopf.


  »Ich kann das nicht, Mojo«, murmelte er. »Das ist keine tödliche Bedrohung mehr, es ist eine wehrlose Kreatur. Ein Wesen, das nur getan hat, wozu es geschaffen wurde, und das uns nichts mehr zuleide tun kann. Wenn ich es töte, bin ich nicht besser als Rakotu.«


  Mojo sah ihn lange an. »Wer sagt dir, dass er sich nicht noch einmal erholt und erneut Jagd auf dich macht? Du wirst niemals gänzlich sicher sein, solange dieses Geschöpf am Leben ist.«


  Alex nickte. »Stimmt.«


  Er konzentrierte sich. Kurz darauf begannen sich einige der Trümmerstücke zu bewegen. Sie schwebten herbei, drehten sich, stapelten sich übereinander. Alex setzte eine Art Käfig zusammen, in dem er den verletzten Agenten einschloss.


  »So wird er auch sterben«, kommentierte Mojo. »Es wird länger dauern, aber am Ende wird er tot sein.«


  »Da hast du recht. Aber ich lasse es im Schlaf geschehen. Die Steine sind nur für alle Fälle.«


  Alex begab sich in den Verstand des Agenten. Es erstaunte ihn noch immer, wie einfach ihm diese Dinge fielen. Rakotus Monster war tatsächlich bewusstlos und verspürte keine Schmerzen. Alex sorgte dafür, dass dies so bleiben würde. Er schenkte ihm Fantasien vom Jagen, dem Erlegen von Beute, bevor er die geistige Verbindung unterbrach.


  »Das ist die humanste Lösung für alle«, entschied er. »Jetzt lass uns zu den Zelten zurückgehen und Jess und David holen.«


  Mojo sah ihn traurig an. »Ich bedaure sehr, dies aussprechen zu müssen, aber ich halte das für keine gute Idee.« Der Blaue kletterte an Alex empor und setzte sich auf dessen Schulter. Leise fuhr er fort: »Die beiden sind gewiss Gefangene der Menschen dort. Sie zu befreien bedeutet ein großes Risiko für dich, selbst mit deinen neu gewonnenen Kräften. Wir dürfen nicht riskieren, dass dir etwas zustößt, bevor du deine Aufgabe als Klinge erfüllt hast. Außerdem liegt die Zeltstadt der Menschen fern von hier. Der Agent hat uns eine weite Strecke getragen und es würde uns viel Zeit kosten, dorthin zu gelangen.«


  »Stimmt nicht. Ich kann einen Durchgang dorthin öffnen und …«


  »Wir verlören dennoch wichtige Zeit bei dem Befreiungsversuch. Zeit, die wir nicht haben, Alex. Jede Minute vereinigen sich die Welten ein Stück mehr, jede Minute gewinnt Er an Macht. Ich bin ebenfalls dafür, unsere Freunde zu befreien – aber erst, nachdem du Ihn besiegt und die Vereinigung vereitelt hast. Du würdest alleine gegen Leuens Männer stehen. Das darfst du nicht riskieren, nicht jetzt! Setze jetzt nicht alles aufgrund deiner persönlichen Gefühle aufs Spiel! Es schmerzt mich sehr, dir das zu raten, aber ich weiß, dass es das Richtige ist. Und ich weiß, dass du mir zustimmen wirst, wenn du ehrlich zu dir selbst bist.«


  David und Jess … sein bester Freund und die Frau, die er vielleicht liebte … konnte er sie einfach einem namenlosen Schicksal überlassen?


  Alex fluchte. Er begann, im Kreis zu gehen und sich dabei die Schläfen zu massieren. Es war die schwierigste Entscheidung, die er jemals hatte treffen müssen.


  »Nur du und ich also, wie in alten Zeiten? Wie in Inner-Erde, nur dass ich diesmal derjenige bin, der sich ein wenig auskennt?«


  Mojo nickte stumm.


  Alex´ Blick wurde hart. Ein Plan formte sich in seinem Verstand. Mit plötzlicher Gewissheit war ihm klar, dass dieser Plan ihre einzig verbliebene Chance auf Erfolg bedeutete. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Na schön, Mojo. Wir befreien die beiden später. Aber wir stellen uns auch nicht diesem alten Gott, sondern erledigen erst einmal etwas völlig anderes.«


  »Was meinst du damit? Was hast du vor, Alex?«


  Seine Augen wurden zu Schlitzen, als er zischte: »Wir holen die Shoggothen. Wir steigen hinab in ihre Löcher und ziehen sie hervor, damit sie alles dem Erdboden gleichmachen und jede Spur von den Teilern, den Markern und den Menschen für immer ausradieren. In dem Chaos, das sich ausbreiten wird, deaktivieren wir den Marker, vernichten dieses Wesen und befreien Jess und David!«


  »Ich weiß nicht, ob dieser Plan so besonnen ist, wie du …«


  Ein bohrender Blick ließ Mojo verstummen. »Bin ich jetzt die Klinge oder nicht?«


  Mojo sah an seinem in einem Handschuh steckenden, geheilten Körper hinab. »Ich denke, du hast zweifelsfrei bewiesen, dass du das bist.«


  Alex brummte: »Dann vertrau‘ mir – darauf, dass ich den rechten Weg finde! Leuen ist ein bösartiger Mensch. Wenn er David und Jess wirklich in seiner Gewalt hat, wird er ihnen etwas antun. Und wenn wir das schon nicht persönlich verhindern können, müssen die Shoggothen eben dafür sorgen, dass Leuen und seine Männer gestoppt werden.«


  »Aber David und Jess … «


  »David ist ein abgebrühter Haudegen, wenn es darauf ankommt und er halbwegs nüchtern ist. Und Jess wird jedem ganz gewaltig in den Arsch treten, der ihr etwas zuleide tun will. Sie werden zurechtkommen, wenn es drunter und drüber geht.«


  Alex ging mit Mojo auf der Schulter zurück zu dem Trümmerhaufen, auf dem er erwacht war. »Hey, Glompf!«


  Ein kurer Pfiff, den der N´kta-Kri mit einem Gurren erwiderte, und das Wabbel-Wesen schlang sich um ihn. Mit entschlossenen Schritten drang Alex in die seit Urzeiten verlassene, im Eis erstarrte Stadt ein und ließ den in Träumen von Blut und Gier versunkenen Agenten hinter sich.


  5


  Leuen lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine auf der Fußstütze übereinander, betrachtete sein Spiegelbild in dem großen LCD-Schirm, der vor ihm aufgebaut war, und versuchte genussvoll auszusehen, während er an einer kubanischen Zigarre sog. Das Zeug schmeckte genauso widerlich wie sonst auch, doch es gelang ihm, den Ekel nicht auf sein Gesicht wandern zu lassen.


  Das Problem mit Zigarren war, dass das Protokoll sie lästigerweise erforderte. Genau wie das rote Telefon waren Zigarren etwas, das ein Mann in seiner Position einfach brauchte. Wenn er nicht dann und wann eine Zigarre im Mundwinkel hatte, begannen die Leute am Ende noch, an seinem Stand zu zweifeln.


  Er hatte viele Jahre lang versucht, der Qualmerei etwas abzugewinnen, war aber schließlich zu der Einsicht gelangt, dass es ihm niemals schmecken würde. Also sollte er zumindest so tun, als würde es das – was bedeutete, dass er ab und an ein wenig üben musste. Und nun, da er alleine in seinem privaten Zelt am kalten Arsch der Welt saß, war eine passende Gelegenheit dafür.


  Leuen vermutete insgeheim, dass die meisten Menschen, die gerollte Statussymbole aus südamerikanischen, kummunistisch geführten Ländern in ihren Mündern zur Schau trugen, dies nur wegen des Scheins taten. Es war wie mit dem Champagner, der im besten Fall wie Spülwasser und im schlimmsten Fall wie Pisse schmeckte. Oder dem Kaviar, den man bestenfalls für etwas halten konnte, das jemand hervorgewürgt hatte, der zuvor etwas bereits Erbrochenes verspeist hatte.


  Manchmal muss ein mächtiger Mann eben Opfer bringen, dachte er und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen auf dem Schirm.


  Er sah durch die Überwachungskamera im Zelt der Stations-Sicherheit dabei zu, wie Rösler dem Gefangenen Elektroden auf den Körper klebte. In Kürze würde der Kerl Schmerzen erdulden müssen, die selbst ihn zum Singen bringen würden.


  Es war erstaunlich, wie hartnäckig sich dieser Weber bislang sämtlichen Befragungen widersetzt hatte. Jeder Zoll seiner Haut schien notdürftig bandagiert zu sein; und die Verbände waren an zahlreichen Stellen rot verfärbt. Rösler war äußerst geschickt, wenn es darum ging, seine Probanden zu motivieren.


  Wäre Weber nicht eine der Personen gewesen, die es gewagt hatten, auf Leuens Grund und Boden einzubrechen und sein Eigentum zu stehlen, hätte Leuen ihn gerne bei seinen eigenen Männern gewusst. Aber Weber war ein verkommenes, in höchstem Maße lästiges Subjekt, das nichts anderes verdient hatte als die Behandlung, die es soeben durchlitt. Das und einen langsamen, qualvollen Tod. Aber freilich erst, nachdem er einige Fragen beantwortet hatte. Für die Frau galt dasselbe, zumal sie sich bislang als ebenso dickköpfig und befragungsresistent erwiesen hatte.


  »Wo befindet sich ihr Komplize namens Alex?«, fragte Rösler soeben mit ruhiger Stimme.


  Weber hob langsam den Kopf. Es sah aus, als würde ihn das sehr anstrengen. »Kannst … kannst ja mal in deinem Arsch nachsehen, Mann.«


  Rösler zuckte zusammen, ganz kurz nur. Der Mann litt unter einem Minderwertigkeitskomplex, den er durch aggressives Auftreten und spontane Gewaltausbrüche kompensierte. Leuen hatte es sofort erkannt, als er nach einem Mann für ganz spezielle Situationen Ausschau gehalten hatte. Rösler zögerte nicht, die Grenzen von Recht und Gesetz zu überschreiten, wenn es nötig war. Mehr noch, er fand deutlichen Gefallen daran. Wichtig war nur, dass man ihn an der kurzen Leine hielt. Wenn er dann und wann einen Knochen hingeworfen bekam – und nichts anderes waren die Gefangenen –, war er der perfekte Bluthund.


  Röslers Hand wanderte seelenruhig zu einer Konsole auf dem Tisch neben ihm. »Falsche Antwort«, sagte er und drückte auf einen Knopf. Augenblicklich bäumte sich Webers verkrümmter Körper in seinen Fesseln auf; er zuckte und der massive Metallstuhl, an dem er festgebunden war, bewegte sich einige Zentimeter über den Boden. Leuen sah einen Speichelfaden durch die Luft fliegen und hörte den halb unterdrückten Aufschrei des Mannes. Er spürte, wie Erregung ihn durchflutete. Jetzt bekam der Kerl, was er verdiente, oh ja.


  Leuens Puls beschleunigte sich, er verspürte das Bedürfnis nach wahrem Genuss. Er drückte die Zigarre in einem goldenen Aschenbecher aus und wollte gerade eine Taste in der Armlehne seines Sessels drücken – Zeit für seinen täglichen Besuch in der Milchbar –, als Rakotu ihn ansprach.


  Leuen.


  Musste das ausgerechnet jetzt sein? Leuen stöhnte leise. Immerhin musste er diesmal niemanden aus dem Zimmer schicken.


  »Hallo.«


  Wie üblich kam der Imperator sofort zur Sache: Was gibt es Neues bezüglich des Knotenpunktes?


  »Wir abeiten noch dran«, antwortete Leuen wahrheitsgemäß, fühlte sich jedoch befleißigt, eine positive Nachricht anzufügen: »Aber wir haben inzwischen alle Marker bis auf einen einzigen ausgegraben! Und an dem letzten sind wir schon dran. Sollte sich nur um ein, zwei Tage handeln. Und sie sind alle bereits aktiviert!«


  Das weiß ich längst, Leuen. Ich spüre, wie der Spalt beständig weiter aufreißt. Aber das ist alles nichts wert ohne den Knotenpunkt!


  »Tja, tut mir leid«, entgegnete er angefressen. »Hättest du mal klarere Informationen bekommen! Wenn das Ding wirklich so gefährlich ist wie du immer sagst, sollten wir da besser keine Fehler machen. Und das bedeutet, dass meine Leute Zeit brauchen, um alles korrekt zu entschlüsseln.« Er schnaubte. »Zudem haben wir noch eine andere lästige Sache am Hals.«


  Eine lästige Sache? Wovon sprichst du?


  Leuen winkte ab. »Ach, ein paar Spinner, die wir unter mysteriösen Umständen aufgegriffen haben. Wie sich herausgestellt hat, waren sie es auch, die vor Kurzem bei mir eingebrochen sind und das Necronomicon gestohlen haben. In Deutschland wird unter Hochdruck nach ihnen gefahndet. Sind wohl eine Art Öko-Terroristen oder so was. Jedenfalls harmlos. Mach dir keine Sorgen.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Rakotu etwas erwiderte.


  Erzähle mir mehr von diesen Menschen.


  »Nun, sie waren ursprünglich zu dritt. Zwei konnten wir fassen, einer ist noch auf der Flucht. Ist inzwischen bestimmt längst erfroren. Sie hatten irgendwelche Tiere dabei … «


  Sag mir, Leuen: Ist unter diesen Menschen ein Mann, der sich Alexander Vendig nennt?


  Leuen stutzte. »Ja, einer von ihnen scheint Alex zu heißen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein ganz schöner Psychopath. Soll in Deutschland mehrere Männer getötet haben. Das ist derjenige, den wir noch nicht haben. Was …«


  Du verdammter Idiot!


  Rakotu brüllte, dass es Leuen bis ins Mark durchfuhr.


  Hast du denn keine Ahnung, wen du dort vor dir hast? Dieser Mann ist die Klinge, Leuen. Er könnte die Vereinigung verhindern!


  Leuen verstand nicht. »Die Klinge? Was soll das nun wieder sein?«


  Er muss aufgehalten werden! Nichts ist wichtiger. Schick deine Männer los und bringe ihn zur Strecke, wenn dir dein Leben lieb ist!


  »Hör mal, wenn du schon willst, dass ich hier alles richtig mache, solltest du mir in Zukunft mehr Informationen … «


  Schweig! Alles, was ich ab jetzt von dir hören möchte ist, dass du diesen Alexander aufgehalten hast. Mir ist egal wie du es anstellst, nur tu es!


  »Nun mach aber mal halblang, immerhin ist das nur ein einzelner Mann. Wir sind doch bereits an ihm dran … «


  Dieser eine Mann ist imstande, all das zu vernichten, woran wir schon so lange arbeiten. Finde und töte ihn! Ich habe jetzt wichtige Dinge zu erledigen und erwarte Fortschritte, wenn ich mich wieder bei dir melde.


  »Hey, warte mal! Was hast du vor?«


  Ich habe einen Trumpf gegen die Klinge in der Hand, den ich nun endlich ausspielen werde. Mehr brauchst du nicht zu wissen.


  Und dann war er weg. Leuen blieb allein zurück, verwirrt und zutiefst verunsichert. Das Dach seines Zelts flatterte ein wenig, begleitet von einem leisen Heulen. Einer der gefürchteten, antarktischen Stürme kam auf. Plötzlich fühlte er sich ziemlich isoliert, hier unten, am südlichsten Zipfel der Welt. Ihm wurde klar, dass er im Falle einer wie auch immer gearteten Katastrophe keine Möglichkeit hätte, schnell zu entkommen.


  Leuen wuchtete seinen massigen Körper hoch, schritt über den Perser zu seinem Schreibtisch, nahm das rote Telefon auf und konferierte mit General Ramirez von der argentinischen Marine. Einige Minuten später waren zwei Propellermaschinen Richtung Antarktis unterwegs. Sie würden landen und zur Verfügung stehen, falls sie gebraucht wurden.


  Leuen begab sich zurück zu seinem Sessel, ließ sich hineinfallen und betätigte einen Knopf in der Lehne.


  »Rösler!«


  Er sah den Sicherheitschef zusammenzucken, bevor er sich zur Kamera umwandte. »Ja, Herr Leuen?«


  »Schicken Sie mehr Männer los«, befahl er. »Wir müssen diesen Alex finden, koste es, was es wolle. Und legen Sie gefälligst mehr Nachdruck in das Verhör!«


  Leuen nahm die Hand von dem Knopf und sah dabei zu, wie Rösler sich der zusammengesunkenen Gestalt Webers zuwandte.


  »Sie haben es ja gehört. Dann wollen wir mal etwas intensiver an Ihrer Motivation arbeiten, Herr Weber.«


  Leuen schaltete den Bildschirm ab. Er wusste, was er jetzt brauchte. Sein Finger fand den Knopf, den er ursprünglich hatte drücken wollen. Dreißig Sekunden später wurde die Schleuse entriegelt und Maria erschien. Sie trug den hautengen Body, wie angeordnet. Ihre prallen Brüste lagen frei und schürten Leuens Appetit. Allerdings gefiel ihm Marias Gesichtsausdruck nicht. Unverhohlene Abscheu lag darin, in den Augen glitzerte zudem ein erster Anflug von Wahnsinn. Womöglich würde sie bald verbraucht sein. Leuen hoffte, dass dieser Zeitpunkt weit in der Zukunft lag, immerhin wäre es extrem schwer, hier unten Nachschub aufzutreiben.


  »Kommen Sie her«, ordnete er an. »Und greifen Sie sich unterwegs die Gerte.«
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  »Dort müssen wir rein.«


  Alex deutete auf einen gut und gerne fünf Meter hohen Torbogen, der sich über einer finsteren Öffnung vor ihnen spannte.


  Im Licht der Gaa-Kugel, deren Leuchtkraft er inzwischen erhöht hatte, bekamen sie einen Eindruck von der Fremdartigkeit des Bauwerks. Wie so vieles in der steinernen Metropole besaß es einen fünfeckigen Grundriss. Ein guter Teil des Kolosses war im Eis begraben; Alex befand sich annähernd zwanzig Meter über den Grundmauern. Die Fassade der unteren Stockwerke neigte sich immer weiter nach außen, je höher Alex seine Augen wandern ließ. Ungefähr in der Mitte des Gebäudes kehrte sich diese Tendenz um und die Wände verjüngten sich nach innen, bis sie sich in der Dunkelheit verloren.


  Über wie viele Stockwerke das Gebäude verfügte, ließ sich nur schätzen. Scheinbar wahllos verteilten sich die Fenster, sodass man den Eindruck gewann, es gäbe keine ebene Fläche innerhalb des Steingebildes. An einigen Stellen schwangen sich mit Eiszapfen gespickte Balkone nach außen, die über Rampen mehrere der Fenster und Tore miteinander verbanden. Überdachte, eisverkrustete Brücken, von denen einige noch komplett erhalten waren, strebten von dem steinernen Klotz fort, um ihn mit seinen Nachbarn zu vernetzen. Wo diese Brücken eingestürzt waren, wirkten ihre Überreste wie die Splitter von Zahnstochern im Gebiss eines Riesen.


  Obwohl alles chaotisch anmutete, unterlag es trotzdem einer gewissen Ordnung. Alex beschlich ein Gefühl der Ruhe, so als könnten seine Augen beim Anblick des Kolosses entspannen. Der Torbogen, selbst Teil einer Brücke, die sich als Trümmerhaufen vor Alex erstreckte, war ein kühnes Konstrukt, getragen von wenigen Blöcken, die im Verhältnis zu den sie umgebenden Gesteinsmassen geradezu lächerlich wirkten. Aufgrund von welchen architektonischen Prinzipien das Gebilde trotzdem hielt und die darüberliegenden Gebäudeteile trug, war Alex ein Rätsel. Klar war nur, dass die Wesen, die es erbaut hatten, Genies von höchst eigener Art gewesen sein mussten.


  Ein leises Heulen wurde hörbar. Wind kam auf und trug Schnee und Eiskristalle mit sich. Die weiße Fracht schälte sich ein Stück von Alex entfernt aus der Dunkelheit und näherte sich ihm durch die Straßen, um gegen ein unsichtbares Hindernis zu prallen und in einigen Metern Entfernung an ihm vorbeizurauschen. Die Gaa-Blase hielt der Witterung nach wie vor stand. Trotzdem regte sich Sorge in Alex. Wenn er sich nicht täuschte, erlebte er lediglich den Auftakt zu einem der gefürchteten antarktischen Stürme. Der Sänger Wind hatte sich eben geräuspert; seine Arien würden ungleich volltönender sein.


  Über dem Zentrum der Antarktis herrschte am Boden ein permanentes Hochdruckgebiet, was dazu führte, dass Luft in Form von Stürmen nach außen strömte, von der Mitte des Kontinents weg. Diese Stürme konnten gewaltige Kräfte erlangen; wer ihnen schutzlos ausgesetzt war, dem wurde in kürzester Zeit das tiefgefrorene Fleisch von den steifen Knochen geschmirgelt. Obwohl Alex davon ausging, dass Leuen seine Zeltstadt sturmsicher gemacht hatte, war er deswegen beunruhigt. Ein Schnee- und Eissturm würde jede weitere Aktion enorm verkomplizieren. Niemand würde sich außerhalb schützender Gebäude bewegen können, solange der Sturm tobte, es sei denn, er wäre bei Alex in der Blase. Aber David und Jess waren das nicht. Was sollten sie also tun, wenn die Shoggothen kamen?


  »Sie werden es schaffen«, sagte Mojo auf seiner Schulter, als habe er seine Gedanken gelesen. »Ihnen wird schon etwas einfallen.«


  Alex nickte stumm. Es gab ohnehin nichts, das er noch ändern konnte. Dieses Gebäude war der Anfang, die erste Station auf seinem Weg hinab in Bereiche unterhalb der Stadt. Nichts durfte ihn von diesem Weg abbringen, denn die Zeit lief ihnen davon.


  Im gelblich-roten Glühen der Gaa-Kugel wirkte die Flanke des Bauwerks wie das Tor zur Hölle, der Eingang in eine schreckliche Dimension, in der Glut und Feuer regierten. Paradoxerweise war das Gebäude aber seit Ewigkeiten der Gewalt komplett gegenteiliger Elemente ausgeliefert. Der Torbogen erinnerte an ein lauernd aufgerissenes Maul, das nur darauf wartete, hinter Alex zuzuschnappen. Die Rampe, die hinter der schwarzen Öffnung in der Dunkelheit verschwand, gab eine passable Zunge ab.


  Überall war Gaa; sie kamen dem Spalt immer näher. Alex fühlte sich davon angezogen wie ein Metallspan von einem Magneten. Und er wusste, dort würde er auch Ihn finden, seinen größten Widersacher. Das Wesen, das niemals wieder Zutritt zu den Welten erlangen durfte. Aber noch war nicht die Zeit gekommen, sich ihm zu stellen.


  Alex rief sich im Geiste eine Karte der Stadt vor Augen und ermittelte seine Position. Der abwärtsführende Tunnel, hinter dem er die Shoggothen finden würde, war nicht mehr weit entfernt. Als er die Karte wieder ausblendete, wurde auf dem gefroreren Boden eine schwach leuchtende, rote Linie sichtbar. Sie würde ihn ans Ziel führen. Wo Dyer und Danforth in Lovecrafts Erzählung Notizbücher zerrissen hatten, um eine Spur aus Papierschnipseln zu legen, machte Alex sich einmal mehr seine neuen Kräfte zunutze.


  Er verdrängte die Gedanken an seine Freunde und versuchte, sich voll auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Seine Füße trugen ihn auf die Rampe, die dämonenhafte Zunge empor, hinein in das Maul, damit er sich durch die Gedärme der Bestie einen Weg in ihr Innerstes suchen konnte.


  Alex war schon immer ein neugieriger Mensch gewesen. Es fiel ihm schwer, nicht auf all die Wunder zu achten, an denen er auf seinem weiteren Weg vorbeikam. Unstillbarer Wissensdurst hatte ihn zeitlebens begleitet; er wollte verstehen, wie die Dinge funktionierten – was letztendlich auch der Grund für die Wahl seines Studiengebiets gewesen war.


  Sich durch die antike Stadt vorzuarbeiten und dabei all ihre Schätze, Besonderheiten und die zahlreichen Geschichten, die sie zu erzählen hatte, zu ignorieren … es kam ihm trotz aller Dringlichkeit und trotz der Sorgen, die er sich um Jess und David machte, wie ein Frevel vor.


  Die Räume wirkten unglaublich leer, geradezu kahl, so als seien sie planmäßig verlassen und zuvor von sämtlichen beweglichen Dingen befreit worden. Es gab weder Möbel noch Kunstgegenstände oder Ähnliches. Da waren nur entkernte, kalte Zimmer, in denen dann und wann Fensteröffnungen gähnten. In größeren Gebäudeteilen fand Alex aber auch die von Lovecraft so detailliert beschriebenen Wandreliefs. Und dort, wo diese Bildhauerarbeiten gut erhalten waren, offenbarte sich Alex der wahre Umfang ihrer Kunstfertigkeit. Es war, als habe er Hologramme vor sich. Die dargestellten Szenen wirkten auf unheimliche Weise lebendig, als könnten sie jeden Moment aus der Wand heraustreten und Wirklichkeit werden. Alex fühlte sich von den dargestellten Wesen beobachtet. Er wünschte, er hätte mehr Zeit, um alles in Ruhe betrachten zu können. Vieles hätte er gerne genauer studiert und er hoffte, eines Tages hierher zurückkehren zu können.


  Traurige Erinnerungen an Inner-Erde stiegen in ihm auf, jenen Ort in Mojos Welt, den er auch nur kurz hatte bestaunen dürfen. Ob er ihn jemals erneut besuchen würde? Und ob es dort überhaupt noch etwas gab, das man besuchen konnte?


  Insgesamt fanden sich weniger reliefbedeckte Abschnitte, als Alex erwartet hatte. Der Großteil der Wände war kahl, viele von ihnen zudem ganz oder teilweise eingestürzt. Auch so manche Decke existierte nicht mehr. Oftmals war der Weg durch Trümmer versperrt oder Löcher klafften im Fußboden, die Alex weiträumig umgehen musste. An Stellen, die ihm als Abkürzung erschienen oder wenn er keinen Weg um einen eingestürzten Bereich finden konnte, ließ Alex sich von Glompf helfen. Das grüne Wesen verankerte seinen unförmigen Leib im Boden, schlang N´ktas um Alex und Mojo und ließ sie in die Öffnungen hinunter. Wenn die Gefährten unten angekommen waren und sicheren Stand gefunden hatten, folgte ihnen Glompf und schlang sich anschließend wieder um Alex´ Rücken.


  Die Blase folgte ihnen, erwärmte die Luft und schmolz das Eis, das sich über so viele Jahre gebildet hatte. Auch die leuchtende Kugel begleitete sie, drängte die Dunkelheit zurück und verscheuchte die Schatten. Alex entriss Räume der Finsternis, in die seit Urzeiten kein Lichtstrahl mehr gefallen war. Er taute Dinge auf, die seit Äonen mit Eis verkrustet waren. Doch so schnell Licht und Wärme kamen, so schnell waren sie auch wieder fort, woraufhin Dunkelheit und Kälte zurückkehrten, um ihren Besitz mit schwarzem, frostigem Griff zurückzufordern.


  Über quergeriffelte Rampen und Löcher gelangte Alex in Gebäudeteile, die unter dem Eis lagen. Sie waren noch immer intakt und unglaublich gut erhalten. Dort fand er schließlich eine überdachte Brücke, über die er Zugang zu benachbarten Bauwerken bekam. Sie zu überqueren war eine der beklemmendsten Erfahrungen, die Alex jemals gemacht hatte. Zu allen Seiten schimmerte in unbestimmbarer Entfernung Eis, brach das Licht seiner Gaa-Kugel und warf es zurück. Rote Strahlen zerschnitten die Nacht und stoben umher wie Irrlichter. Alex kam sich vor wie im Innern eines gigantischen Laser-Sicherheitssystems und war plötzlich sehr froh, Mojo und Glompf bei sich zu haben. Die Anwesenheit seiner Gefährten drängte das Gefühl der Isolation zurück, das stärker wurde, je tiefer er kam.


  Irgendwann gelangte Alex in Gewölbe, die nicht länger gemauert, sondern in das Gestein gehauen worden waren. Er folgerte staunend, dass er sich so tief unterhalb der Stadt befand, dass nun nicht nur das Eis, sondern auch Teile des darunterliegenden Felsgesteins über ihm lagen. Die rote Linie führte ihn durch Tunnel und Höhlen, deren Reliefs sogar noch kunstvoller waren als diejenigen, die er bereits gesehen hatte. Offenbar gehörte der Teil der Stadt, in dem er nun wandelte, zu den ältesten Bereichen überhaupt. Die Kultur und Kunstfertigkeit der Großen Alten waren in voller Blüte gewesen, als sie diese Räume erschaffen hatten. Der Zugang zum Abgrund war nicht mehr fern.


  Nach zwei, drei weiteren Abzweigungen führten die Tunnel ins »Freie«. Alex musste die Leuchtkraft seiner Gaa-Kugel beträchtlich erhöhen, um die Ausmaße dieses Hohlraums zu erfassen. Er sog ehrfürchtig die Luft ein und hörte Mojo murmeln: »Bei den Teilern …«


  Sie befanden sich am Boden eines gigantischen, kreisrunden Turms, an dessen Innenwänden eine spiralförmig verlaufende Rampe in unzähligen Windungen nach oben führte. Auf den unteren Umläufen war sie unversehrt, doch je höher das Auge glitt, desto öfter gähnten Lücken in ihr. Ungefähr auf halber Höhe des Turms riss die Spirale aus Stein schließlich ganz ab. Hunderte Meter über Alex öffnete sich der Turm in die sturmgepeitschte Nacht. Er vermutete, dass man von außen lediglich ein riesiges Loch im Boden klaffen sah, wenn man diese Stelle überflog. Nicht einmal mit Glompfs Hilfe hätte er hier heruntergelangen können, dazu waren die Lücken in der Rampe zu groß. Der einzige Weg war der durch die Stadt gewesen.


  Alex trat an die unterste Ebene der Steinspirale heran und streckte die Hand nach den Bildhauerarbeiten aus, die diese überzogen. Als er sie berührte war es, als habe er ein unsichtbares Band zu seinen Vorfahren geknüpft und eine Brücke über den Strom der Zeit geschlagen.


  Wir dringen in Galaxien vor, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat, dachte er.


  Einige Meter entfernt stand ein klobiger Gegenstand im Schatten der Rampe. Als Alex ihn entdeckte, wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte.


  Wir sind nicht die ersten.


  Laut sagte er: »Das kann doch nicht sein.«


  Mojo murmelte nur: »Er hat es gewusst. Irgendwie muss er es gesehen haben.«


  Alex streckte eine zitternde Hand aus, ergriff den Fetzen einer Plane und breitete ihn über ein mumifiziertes, noch immer vor Angst verzerrtes Gesicht.


  »Sie waren wirklich hier. Lovecraft hatte mit allem recht.«


  Er steckte eine weitere Plane fest und bedeckte damit eine haarige Schnauze voll gebleckter Zähne. Schaudernd wandte er sich ab, um wieder der roten Linie zu folgen. Er warf keinen Blick zurück auf den altertümlichen Schlitten mit den abgewetzten Kufen. Den Schlitten, auf dem die Leichen von Gedney und dem Hund aus Lakes Lager festgebunden waren.


  Alex konnte sich nun denken, was entlang des Weges noch auf ihn warten würde. Diese Erkenntnis schmälerte sein Entsetzen angesichts jener Dinge allerdings nicht. Er befand sich inmitten einer wahr gewordenen Horror-Geschichte, wandelte durch das Setting eines Albtraums. Zu erkennen, dass Lovecrafts Schöpfung real war und sich rund um ihn ausbreitete, brachte Alex schwer aus der Fassung. Früher hatte er das leichte Schaudern begrüßt, das ihn beim Lesen von Berge des Wahnsinns überkam, hatte es genossen, wenn er bis spät in die Nacht über einem Horror-Roman gebrütet und anschließend das Bedürfnis verspürt hatte, sich davon zu überzeugen, ob alle Fenster und Türen sicher verschlossen waren. Aber jetzt war von dieser angenehmen Spielart der Angst nichts geblieben. Alex fürchtete sich vor den Dingen, die der Tag noch bringen würde, und diese Angst war so real und unangenehm, wie sie es nur sein konnte. An ihr gab es nichts, aber auch gar nichts, das er hätte genießen können.


  Mit klammen Händen ging er einen steil abfallenden Tunnel hinab, von dem immer wieder Seitengänge abzweigten. Alex musste nie lange überlegen, welchen Weg er nehmen sollte. Die rote Linie breitete sich unmissverständlich vor ihm aus.


  Der Hauptweg war glatt geschliffen, nicht die kleinste Unebenheit zeigte sich im polierten Untergrund. Alex sah Prozessionen der Teiler vor sich, Millionen von ihnen, wie sie im Sommer, zu einer Zeit, als das antarktische Klima noch erträglich war, aus dem Abgrund heraufstiegen, um die Stadt für einige Monate wieder in Besitz zu nehmen. Unzählige fremdartige Extremitäten hatten den Boden des Ganges geglättet.


  Einige Hundert Meter weiter kam es zu einer drastischen Veränderung. Hier fanden sich keinerlei kunstvolle Reliefs mehr; wo sie dem Weg eine ätherische Schönheit verliehen hatten, prangten nun spottende, dilettantische Muster, hineingekratzt in den Stein, aus dem zuvor die alten Reliefs herausgemeißelt worden waren. Was hier die Wände des Tunnels überzog, erzählte keine Geschichte mehr. Es glich einem schlechten Graffiti-Tag, das über eine kunstvoll bemalte Hauswand gesprüht worden war. Als bloße Provokation gedacht, spottete es der ursprünglichen Darstellung. Es diente einzig dem Zweck, Überlegenheit und Eigenständigkeit zu symbolisieren. Alex überkam beim Anblick dieser neuen Reliefs ein Gefühl der Leere und des Verlusts, gepaart mit zielloser Wut und Abneigung gegenüber den respektlosen Schöpfern der Werke.


  Er wechselte einen Blick mit Mojo. Nichts musste gesagt werden; sie wussten beide, was diese Grenze symbolisierte. Bis hierher waren die Shoggothen heraufgekrochen, nachdem sie im Abgrund die Teiler – beziehungsweise die Großen Alten – besiegt hatten. Die alten Reliefs waren von ihnen zerstört und durch neue, nichtssagende Muster ersetzt worden.


  Wie ein Jahrhundert zuvor Dyer und Danforth, so standen nun auch Alex, Mojo und sogar Glompf schweigend da und empfanden eine seltsame Art der Trauer; Trauer um Wesen, die bis auf wenige Ausnahmen bereits zu Urzeiten ausgestorben waren.


  Nach einigen Sekunden ballte Alex die Fäuste und ging weiter, gesäumt von den hässlichen Werken von Kreaturen, die niemals hätten erschaffen werden sollen.


  Auch der Grundriss des Tunnels wandelte sich. Bislang hatte er eine ovale Form gezeigt, aufrechten Geschöpfen angepasst, die viel höher als breit gewesen waren. Jetzt wölbte er sich kreisrund um Alex und war außerdem zu allen Seiten glatt geschliffen, nicht nur am Boden. Im Schein der Gaa-Kugel durchzogen mineralische Adern den Fels. Alex fühlte sich an den Kunstunterricht in der Schule erinnert, wo es ein Stück Speckstein zu bearbeiten gegolten hatte. Er kam sich vor wie eine Pistolenkugel, die in Zeitlupe den Lauf der Waffe entlangwanderte.


  Waren die Shoggothen so riesig, dass sie den Gang ausfüllten? Dass sie ihm seine Form gaben, indem sie ihre Gestalt zum simpelsten aller geometrischen Körper – einer Kugel – verformten? Was hatte Lovecraft noch gleich geschrieben …?


  … sein Leib bohrte sich auf mich zu, wie ein Kolben sich durch einen Zylinder presst …


  Trotz der Wärme, die nach wie vor im Umkreis von einigen Metern um ihn herrschte, überlief Alex ein Frösteln.


  Schließlich sah er sie. Die charakteristischen Umrisse, mit denen er seit der Entdeckung des Schlittens gerechnet hatte. Als das erste Licht auf sie fiel, schienen sie nicht mehr zu sein als eine Anhäufung von Schutt; dunkle Haufen, die den sonst so glatten, sauberen Gang entstellten. Im näher Kommen gewannen sie jedoch an Kontur und Tiefe und schnell war klar, dass es sich keinesfalls um Schutt handelte, sondern um Dinge, die durch und durch organisch waren.


  Aufgrund der Kälte waren sie in dem Zustand konserviert, in dem Dyer und Danforth sie zurückgelassen hatten. Allerdings nur beinahe, denn der Shoggothe, der die beiden Männer verfolgt hatte, war über die Umrisse hinweggewalzt. Er hatte sie verfrachtet und gequetscht. Daher lagen sie weiter auseinander und ihre Leiber waren nicht mehr fassförmig, sondern flach. Sie wirkten wie ausgepresste Zahnpastatuben. Aber das, was sich aus ihnen ergossen hatte, war für die Mundhygiene wohl kaum geeignet: ein grünes Sekret, das zu erstarrten Pfützen geronnen war.


  Als Alex über einem der Wesen stand und der Körpersaft zu tauen begann, nahm er den fremdartigen Gestank wahr, der laut Lovecraft so charakteristisch für die Großen Alten war. Er verzog das Gesicht und wollte sich gar nicht vorstellen, wie die Shoggothen wohl rochen – schließlich sollte deren Gestank noch weitaus schlimmer sein.


  Die Kreatur besaß keinen Kopf mehr – dieser lag einige Meter abseits inmitten eines grünen Sees aus Eis und zwei seiner Seesternarme waren abgebrochen. Der enthauptete Rumpf war gute zweieinhalb Meter lang. Trotz der Quetschungen und sonstigen Verletzungen war eine der Membranschwingen noch intakt. Die röhrenartigen Fortsätze, die wohl als Arme und Hände gedient hatten, waren ebenfalls teilweise vorhanden. Auch der Fuß des Wesens war unverkennbar, jener Fuß, der solch seltsame, dreieckige Abdrücke hinterließ.


  »Da hast du einen von ihnen, Mojo«, sagte Alex tonlos. »Einen der Teiler.«


  Mojo sagte nichts. In seinen großen Augen mischten sich Ehrfurcht und Schrecken, Erleuchtung und Entsetzen, während er auf die Götter starrte, die ihre Anhänger nicht mehr erleben konnten.


  Alex hätte nun versuchen können, die Shoggothen auf sich aufmerksam zu machen. Schließlich war auch eines der Monster erschienen, als Danforth beim Anblick der getöteten Großen Alten ein Schrei entfahren war. Aber er wollte auf Nummer sicher gehen. Er brauchte nicht nur einen einzelnen Shoggothen. Er wollte sie alle, Massen von ihnen, wollte sie aufschrecken und ihren gemeinsamen Zorn entfesseln. Und er wollte wissen, wie es im großen Abgrund aussah. Er musste erblicken, was Dyer und Danforth verborgen geblieben war.


  Rasch riss er den Blick von den Toten und eilte weiter. Seiner Freunde wegen durfte er keine Zeit verschwenden.


  Etwa eine halbe Stunde lang folgte er dem runden Gang mit den abstoßenden Reliefs, dann hatte er sein Ziel erreicht. Der Tunnel endete in einer weiteren Höhle, deren Dimensionen alles sprengten, was Alex bislang gesehen hatte. Selbst die unterirdische Zufluchtsstätte der Innererden-Menschen verblasste angesichts der Ausmaße dieses Hohlraums. Direkt vor Alex fiel der Boden plötzlich ab, als wäre die Erde mit einem Schlag weggebrochen. Über ihm verlor sich die Decke aus Felsgestein in unermesslich fernen, dunklen Höhen. Die Luft war erfüllt von einem seltsamen Geruch, der Alex zwar unangenehm, aber nicht weiter schlimm erschien. Er begab sich an den Rand der Abbruchkante. Von unten drangen ihm Geräusche entgegen, ein irgendwie vertrautes, vielstimmiges Geschnatter.


  Alex blickte sich um. Der Boden war eisfrei, außerdem lebte dort unten etwas. Es musste hier Wärme geben! Er ließ seinen Gaa-Schutzschild sinken.


  Eine milde Brise schlug ihm aus dem Abgrund entgegen. Sie trug noch mehr des seltsamen Geruchs mit sich. Kaum war die Gaa-Blase verschwunden, wurde das Geschnatter und Gezeter lauter. Alex erkannte nicht, wodurch es verursacht wurde, da das Licht seiner Gaa-Kugel nur einige Dutzend Meter in die Tiefe vordrang.


  Na schön, dachte er. Es ist wohl an der Zeit, Hallo zu sagen.


  Er konzentrierte sich auf die Kugel und ließ sie heller erstrahlen. Er stellte sich eine Gaslaterne vor, deren Ventil er voll aufdrehte. Die Höhle wurde aus der Dunkelheit gesogen, als würde sie von Stadion-Scheinwerfern ausgeleuchtet. Alex sah, was er zuvor nur gerochen und gehört hatte.


  »Bei den Teilern, was ist das hier?«, hauchte Mojo.


  Alex schluckte. »Das … das muss eine Zuchtanlage sein. Die Shoggothen müssen von irgendetwas leben, oder nicht?«


  Der Geruch und das Geschnatter hielten an. Die Helligkeit störte die Produzenten dieser Phänomene nicht, denn sie konnten nicht sehen. Der steil abfallende Höhlenboden war durchzogen von einem Netzwerk aus im Zickzack verlaufenden, abwärts führenden Rampen. In der Tiefe befand sich ein See … nein, ein Ozean aus Wasser, das so warm war, dass es dampfte. So weit das Auge reichte, erstreckte sich dieses Meer in die Höhle hinein. Seine Ufer waren bedeckt von steinernen Bauten. Sie besaßen keine Dächer, schließlich fielen hier weder Regen noch Schnee. Und ihre Bewohner konnten sich nicht nach oben aus ihnen befreien, denn die Geschöpfe waren flugunfähig. Gemauerte Anlagen zogen sich bis weit in die dampfende See hinaus. Sie beherbergten gigantische Kolonien von weißen, watschelnden Wesen. Die Kreaturen waren eingepfercht wie Schafe. Man hatte ihnen Felsplateaus zum Stehen und Schlafen gegeben, außerdem war ihnen der Zugang zu bestimmten Bereichen des Meeres gewährt, damit sie ihre Nahrung erbeuten konnten. Es waren Gefangene, gehalten und ernährt wie Rinder oder Schweine, um verzehrt zu werden, wenn sie fett genug waren. Sie waren über zwei Meter hoch, pigmentlos und blind, denn sie hatten im Lauf von Jahrmillionen in der Finsternis ihre Augen eingebüßt. Sie waren es, die schnatterten, und sie waren es auch, die den seltsamen Geruch erzeugten, den Alex nun identifizieren konnte: Guano.


  »Albinotische Pinguine«, hörte er sich flüstern. »Mein Gott, das müssen Millionen sein.«


  Tief unterhalb der Pinguin-Kolonien, im unterirdischen Meer verborgen, waren noch weitere Umrisse auszumachen. Steinerne, künstliche Konstrukte, die sich bei näherer Betrachtung als die obersten Ausläufer einer marinen Stadt entpuppten. Die Großen Alten waren amphibische Kreaturen gewesen, die sowohl an Land als auch im Wasser leben konnten. Und die Stadt, die sie im großen Abgrund erbaut hatten, erstreckte sich offfenbar vollständig unter Wasser.


  Alex verengte die Augen. Zwischen den wogenden Dampfschleiern glaubte er, Türme und Dächer zu erspähen. Er drehte das Licht noch weiter auf und beugte sich vor. Plötzlich wurden die Pinguine unruhig. Ihr Gekrächze steigerte sich zu erschrockenem Rufen. Ganze Trupps der Wesen gerieten in Aufruhr und schossen wie Sektkorken aus dem Wasser. Die Stadt im Meer war nicht mehr zu sehen, stattdessen quoll etwas Grünes aus der Tiefe hervor. Es durchbrach die Wasseroberfläche und breitete sich in fettigen Schwaden aus, die an der Steilwand emporwallten, die entsetzten Pinguine umschlossen und sie in panische Raserei versetzten. Lange bevor der Nebel ihn erreichte, roch Alex den Gestank. Es war der beißende Geruch, der um so vieles schrecklicher war als derjenige der Großen Alten. Nichts konnte damit verglichen werden; kein noch so verrotteter Gegenstand, durchsetzt von den widerlichsten Absonderungen, kam diesen Dünsten auch nur nahe.


  »Ich denke, sie haben uns bemerkt«, keuchte Mojo.


  Wie zur Bestätigung drang eine Abfolge von Tönen aus dem wallenden Grün. Sie ließen keinen Zweifel daran, wen oder was Alex aufgeschreckt hatte.


  »Tekeli-li, tekeli-li!«
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  »Mist, verdammter!«


  Leuen schlug auf die Lehne seines Sessels, traf wie beabsichtigt einen bestimmten Knopf, und schaltete den Bildschirm ab, über den er mit Rösler gesprochen hatte.


  Obwohl der Mann unglaublich kreativ darin war, sich ständig neue, noch quälendere Foltermethoden auszudenken, konnte er nach wie vor keinerlei Fortschritte vorweisen. Weber und Groll schwiegen beharrlich, all der Blessuren und Schmerzen zum Trotz. Leuen hatte nicht eine Information von ihnen erhalten, die einen Hinweis darauf gegeben hätte, wo sich Alexander Vendig aufhielt und was er dort gerade ausheckte.


  Dass der Kerl gefährlich war, wusste Leuen inzwischen. Er hatte das Videomaterial aus Sörensens Zelt gesichtet. Vendig wollte den Marker deaktivieren, den einzig wahren Herrscher vernichten und die Shoggothen heraufbeschwören. Es klang lächerlich. Wie sollte das alles von einem einzelnen Mann bewerkstelligt werden? Und dennoch … Leuens Riecher sagte ihm, dass Vendig verdammt gefährlich war und schnellstmöglich um die Ecke gebracht werden musste.


  Selbstverständlich wurde der Marker gewissenhaft von einer größeren Anzahl Männer bewacht. Und im Moment patroullierten zwei Dutzend Söldner – was zwei Dritteln der zur Verfügung stehenden Leute entsprach – mit Infrarot-Sensoren durch die Stadt und suchten nach dem Kerl. Sie kämpften sich durch den Sturm, überschritten die für sicher erachtete Aufenthaltsdauer in der Kälte um ein Vielfaches, weil Leuen sie mit äußerstem Nachdruck dazu angetrieben hatte.


  Aber all das hatte bislang keinerlei Früchte getragen. Es war, als habe Alexander Vendig seine bisherigen Pläne im wahrsten Sinne des Wortes in den Wind geschlagen. Der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt.


  War er vielleicht bereits dabei, sich mit dem Herrscher anzulegen? Leuen war nicht entgangen, was sich inmitten der toten Stadt tat. Etwas Großes regte sich dort. Aber ganz gleich, was Rakotu dachte: Ein einzelner Mann konnte den Gott unmöglich besiegen, nie und nimmer!


  Oder war er vielleicht nicht im Vollbesitz seiner Kräfte, musste das Ende der Vereinigung abwarten, um gegen sämtliche Widersacher gefeit zu sein?


  Dem ersten Zweifel folgte sofort der nächste: Was, wenn Vendig seine Drohung wahr machte und die Shoggothen alarmierte? Leuen hatte die Waffen mitgebracht, doch würden sie als Schutz gegen ganze Horden dieser Kreaturen ausreichen?


  Erneut schlug er auf die Armlehne. Verdammt, sie mussten diesen Alexander finden, koste es, was es wolle!


  Leuens kurzer Abstecher an die Milchbar – inklusive gewisser Extras – hatte seine Stimmung nur kurzzeitig aufzuhellen vermocht. Da war ständig dieser seltsame Ausdruck in Marias Gesicht gewesen. Entschlossen und distanziert, als habe das Miststück im Stillen eine gewichtige Entscheidung getroffen. Den Ekel und die Abneigung, an denen Leuen sich sonst ergötzte, hatte er vergeblich gesucht. Wahrer Genuss sah anders aus.


  Er schnaubte. Der aufkommende Sturm riss an der Außenwand seines Zeltes und prügelte darauf ein, als wolle er an Leuens statt dessen Frust abbauen.


  Immerhin waren die argentinischen Maschinen planmäßig unterwegs und würden in Bälde eintreffen. Hoffentlich konnten sie bei dem Sauwetter überhaupt landen. Stünden erst die Flugzeuge zu seiner Verfügung, fühlte er sich bestimmt besser. Oder wenn es ihm endlich gelang, diesen verfluchten Bastard Vendig zu finden!


  Ein rotes Lämpchen in der rechten unteren Ecke des LCD-Bildschirms begann zu blinken. Jemand wollte mit ihm sprechen. Und dieser Jemand verfügte über eine hohe Sicherheitsfreigabe, denn andernfalls hätte er diesen Kanal nicht benutzen können.


  Gereizt nahm Leuen das Gespräch entgegen. Er brauchte einige Sekunden, um die Person zu erkennen, deren Gesicht sich großformatig vor ihm abzeichnete. Die zerwühlten Haare, die Augenringe samt Tränensäcken, die blasse Haut und die Schweißperlen entstellten das sonst so gepflegt wirkende Konterfei.


  Verblüfft entfuhr es Leuen: »Sörensen, was haben Sie?«


  Der Archäologe fuhr sich über das schweißnasse Gesicht, kniff sich in den Nasenrücken und blickte wieder zu der Kamera seines Laptops hinab, über die er mit seinem Boss sprach. »Herr Leuen, ich …«


  Er brach ab und setzte erneut an. »Es … es gibt beunruhigende Entwicklungen, über die ich Sie unbedingt in Kenntnis setzen muss.«


  »Entwicklungen? Wovon sprechen Sie?«


  »Nun, ehrlich gesagt sind es eher … Schlussfolgerungen. Vermutungen, die ich heute angestellt habe.«


  Wollte der Kerl etwa mit ihm philosophieren? »Ich hoffe für Sie, dass es wichtig ist«, grollte Leuen.


  »Ja, das ist es. Das ist es.« Sörensen senkte den Blick und atmete tief durch, dann sah er wieder in die Kamera. »Was ich Ihnen nun erzähle, wird unglaublich klingen. So, als wäre ich wahnsinnig geworden. Aber seien Sie versichert, dass ich lange und fundiert über alles nachgedacht habe und mir sicher bin, dass es der Wahrheit entspricht.«


  Leuen brummte etwas – eine Aufforderung, weiterzureden.


  »Vor einigen Stunden kam Natalie Bircher zu mir«, fuhr Sörensen fort, »die Wissenschaftlerin, die den Abschnitt zur Aktivierung des Markers entschlüsselt hat.«


  Leuen erinnerte sich an sie. »Gute Frau. Was wollte sie von Ihnen?«


  »Sie hat mir berichtet, dass die Rechner endlich die komplette Punktschrift dechiffriert haben. Wir können nun all das lesen, was in den Punktmustern unterhalb der Reliefs geschrieben steht.«


  Leuen richtete seinen massigen Körper auf. »Und das erzählen Sie mir erst jetzt? Weshalb, Sie …«


  Sörensen hob eine Hand, als wolle er ihn abwehren. »Es tut mir leid, Herr Leuen. Aber im Lichte der Informationen, die Bircher mir dann gegeben hat, musste ich zunächst über alles nachdenken.«


  »Über alles nachdenken?!«, donnerte Leuen. »Ich bezahle Sie nicht fürs Grübeln, Sie Armleuchter! Wenn Sie Fortschritte von solcher Tragweite machen, haben Sie mich sofort zu informieren!«


  »Es … es tut mir wie gesagt leid, Herr Leuen. Aber sehen Sie … der übersetzte Abschnitt, den Bircher mir brachte, befasste sich mit der Aktivierung des Markers und geht weit über das hinaus, was wir bislang wussten. Und je mehr ich über diesen Text nachdachte und ihn in Kontext zu dem setzte, was die nackten Fremden erzählt haben, umso mehr gelangte ich zu gewissen Schlussfolgerungen …«


  Leuen hatte kurz die Luft angehalten, weil ihm Sörensens Enthüllung den Atem verschlagen hatte. Nun explodierte er: »Sie sagen, sie hätten den Text, der sich mit der Aktivierung des Markers befasst, komplett entschlüsselt? UND DAS SAGEN SIE MIR ERST JETZT?!«


  Wäre Sörensen bei ihm im Raum gewesen, hätte er ihm eins auf sein eingebildetes Maul verpasst. Und ihn anschließend an Rösler übergeben.


  Der Mann am anderen Ende der digitalen Leitung schien zu schrumpfen. »Wie gesagt hat mich der Text zum Nachdenken gebracht. Ich wusste, dass ich etwas Wichtigem auf der Spur war. Ich wollte zuerst herausfinden, worum es sich dabei handelt, bevor ich mich bei Ihnen melde. Und glauben Sie mir: Das wollen Sie wissen.«


  Sörensens Blick wirkte selbst über den Bildschirm fiebrig. War der Mann dabei, den Verstand zu verlieren?


  »Was will ich wissen?«


  Sörensen überlegte kurz. »Wir haben bislang angenommen, die Reliefs wären Überlieferungen einer untergegangenen Kultur. Eines Volkes, das hier gelebt hat, lange bevor der moderne Mensch in Europa oder gar in Afrika aufgetaucht ist. Wir dachten, hier wären Menschen am Werk gewesen, obwohl es die Geschichtsschreibung unserer Rasse komplett über den Haufen geworfen hätte. Und was die Reliefs angeht, so nahmen wir an, dass diese Menschen in ihnen ihre Weltanschauung festgehalten haben; ihr Wissen, ihre Mythen, ihre Götter.«


  Leuen nickte. Das war die Version, die er seinen Leuten erzählt hatte.


  »Nach allem, was ich nun vermute, stammen die Reliefs wirklich von einer alten Kultur.« Sörensen machte eine Pause. »Allerdings war diese Kultur nicht menschlich.«


  Als Leuen nicht so erstaunt reagierte, wie er vermutet hatte, setzte Sörensen nach: »Verstehen Sie? Das dort auf den Reliefs … es sind nicht irgendwelche fiktiven Götter von Urmenschen. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um die Kreaturen, die diese Stadt erschaffen haben. Was sie in den Reliefs und der Punktschrift festgehalten haben, ist nichts anderes als ihre eigene Geschichte!«


  Leuen überlegte, wie er darauf reagieren sollte. Er kam zu dem Schluss, dass er keinen Nerv hatte, um Sörensen irgendeinen Scheiß zu erzählen. Bald wäre die Mauer ohnehin komplett gefallen und was Sörensen oder sonst wer dachte, würde Leuen am Arsch vorbeigehen.


  »Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß«, entgegnete er trocken.


  Sörensen wurde noch bleicher. »Sie … Sie wussten das? Aber weshalb um Himmels willen dann die Ausgrabung? Wissen Sie denn nicht, womit wir es hier zu tun haben? Welche schrecklichen Dinge wir verursachen könnten?«


  »Oh doch, das weiß ich sogar sehr gut. Deshalb bin ich ja hier. Oh, und noch etwas, Sörensen: Sie sind gefeuert.«


  »Gefeuert? Aber bei Gott, Herr Leuen … wenn wir den Knotenpunkt tatsächlich sprengen, kann das den Untergang von allem …«


  »Den Knotenpunkt sprengen, sagen Sie? Wo haben Sie das her?«


  Sörensen wirkte ertappt. Röte schoss in sein blasses Gesicht. »Ich halte es für besser, Ihnen nichts mehr zu erzählen«, presste er hervor. »Dieses Projekt muss gestoppt werden, Herr Leuen. Wenn Sie es nicht tun, werde ich selbst die übrigen Wissenschaftler informieren und …«


  »Von mir aus erzählen Sie die Geschichte jedem, der Ihnen zuhört. Es wird Ihnen sowieso niemand glauben.«


  Leuen beendete das Gespräch. Sörensens Gesicht verschwand vom Schirm.


  Feiste Finger betätigten einige Schalter, bis einmal mehr Rösler im Bild erschien. »Rösler?«


  »Sie wünschen, Herr Leuen?«


  Rösler wirkte beschäftigt. Er hielt das Pelztierchen in Händen, das Frau Groll gehörte.


  »Wenn Sie mit dem fertig sind, was Sie da gerade tun, begeben Sie sich doch bitte zu Herrn Sörensen und liquidieren ihn. Der Mann weiß zu viel.«


  Rösler stutzte kurz, dann lächelte er voller Vorfreude. »Sehr wohl, Herr Leuen.«


  Leuen beendete auch dieses Gespräch, rief die interne Kommunikations-Datenbank auf und ließ sich mit Natalie Birchers Arbeitsplatz verbinden. Es dauerte quälend lange, bis Bircher das Gespräch entgegennahm. Als sie es schließlich doch tat, wirkte sie genervt. Beim Anblick von Leuens Gesicht ging ein sichtlicher Ruck durch sie.


  »Oh, Herr Leuen … was … was kann ich für Sie tun?«


  Leuen schlich nicht lange um den heißen Brei herum. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie beträchtliche Fortschritte mit der Punkt-Schrift gemacht haben. Gute Arbeit.«


  Sie strahlte. »Vielen Dank. Aber bei dem tollen Equipment, das wir hier haben, war das …«


  »Bloß keine falsche Bescheidenheit! Ich weiß, wann ich einen guten Mann vor mir habe. Beziehungsweise eine gute Frau.«


  Sie errötete, sagte jedoch nichts.


  »Ich habe einen Auftrag für Sie«, fuhr Leuen fort. »Ich möchte, dass Sie alles daran setzen, die Abschnitte, die sich mit dem Knotenpunkt befassen, zu entschlüsseln. Ich brauche diese Informationen, Natalie. Denken Sie, Sie bekommen das hin?«


  Leuen registrierte, dass die Erwähnung ihres Vornamens sie wie erhofft berührte. Bircher dachte nun sicher, ihr Boss würde große Stücke auf sie halten.


  »Erstaunlich, dass Sie gerade jetzt davon sprechen, Herr Leuen. Mir ist es nämlich vor einer knappen Stunde erst gelungen, die verblassten Schriftzeichen auf einem Trümmerstück sichtbar zu machen, das Herr Sörensen mir vor einiger Zeit anvertraut hat. Ich wusste nicht, ob ich damit zu Sörensen gehen sollte, denn er scheint etwas … durcheinander zu sein und …«


  »Dreht sich diese Botschaft denn um den Knotenpunkt?«


  »Das ist es ja gerade. Es wird beschrieben, was der Knotenpunkt darstellt und wie man ihn lösen kann. Ein ziemlich verstörender Text, wenn Sie mich fragen. Und …«


  Leuen hob eine Hand und unterbrach sie, wobei er ein triumphierendes Lächeln unterdrücken musste. Das Schicksal war wieder einmal auf seiner Seite. »Kein Wort mehr, Natalie. Kommen Sie zu mir, in mein privates Zelt. Hier werden wir alles Weitere bereden.«


  Aufgrund der Ehre, die ihr zuteilwurde, schoss Natalie Bircher erneut die Röte ins Gesicht.
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  Der Gestank war unbeschreiblich scheußlich. Selbst wenn es nicht um sein Leben gegangen wäre, wäre Alex so schnell gelaufen, wie es ihm möglich war, um den grässlichen Ausdünstungen zu entfliehen.


  »Beeil dich, Alex!«, rief Mojo neben seinem Ohr. »Sie holen auf!«


  Die Aufforderung des Blauen war reichlich überflüssig, immerhin waren die fettigen Nebelfinger, die sich an ihnen vorbeischoben, unübersehbar. Es waren die ersten Ausläufer einer modrigen Nebelwand, die sie durch die Tunnel verfolgte und in der sich nur eines verbergen konnte.


  »Tekeli-li, tekeli-li!«


  Das Pfeifen ging Alex durch Mark und Bein. Es klang ein wenig wie Sturmwind, der sich in einen Kamin verirrt hatte, war aber durchdringender und zielgerichteter. Eine Intelligenz steckte hinter den Pfeiflauten. Eine fremdartige und böse Intelligenz.


  Alex‘ hastige Schritte klangen hell in der klaren Luft; das Klatschen der Schuhe wurde von den Wänden des Tunnels zurückgeworfen, ein Geräusch, als würde mehr als eine Person in panischer Hast durch die Gänge rennen.


  Er hatte die Gaa-Blase wieder erschaffen, damit er auf der Hatz nicht erfror. Die leuchtende Kugel war heruntergedimmt, ihr Licht reichte gerade noch zur Orientierung aus. Eis schillerte bedrohlich, wenn er daran vorbeikam. Der Schein der Kugel brach sich darin und erschuf Lichtfinger, zwischen denen sich tanzende Schatten herumtrieben. Jeder Winkel wurde zum Versteck namenloser Schrecken.


  Natürlich hätte Alex versuchen können, sich mit einem Durchgang in Sicherheit zu bringen, aber das erschien ihm zu vage. Es genügte ihm nicht, die Shoggothen einfach nur aufzuschrecken. Er wollte sie hervorlocken, sie zielgerichtet zu dem Ort führen, den sie vernichten sollten.


  Also preschte er durch die Gänge, folgte der roten Linie zurück durch die tiefsten Eingeweide der steinernen Stadt. Und der wallende Nebel kam näher und näher.


  Dann und wann teilten sich die Schwaden kurzzeitig und enthüllten das, was in ihnen heranraste. Aber Alex hütete sich hinzusehen. Der Anblick würde ihn nur aus dem Tritt bringen und seine Schritte verlangsamen.


  »Tekeli-li, tekeli-li!«


  Er setzte über einen Hügel aus Schutt hinweg, bemerkte im schwachen Licht der Kugel die nächste Abzweigung gerade noch rechtzeitig, raste um die Ecke und murmelte: »Ja, du mich auch!«


  Er war wieder unterhalb des riesigen, fünfeckigen Gebäudes mit den überdachten Brücken. Den abfallenden Tunnel, den großen Turm sowie die in die Felsen gehauenen Höhlen hatte er bereits hinter sich gelassen. Wo er mit Glompfs Hilfe hatte emporklettern müssen, hatte er viel Zeit verloren. Zeit, die er nun irgendwie zurückgewinnen musste. Seine Lungen rasselten, die rechte Seite seines Brustkorbs stach bei jedem Schritt schmerzhaft, aber er durfte nicht langsamer werden. Der Großteil der Strecke lag bereits hinter ihm. Nicht mehr lange, und er hatte es …


  Glühender Schmerz explodierte in seinem Kopf. Alex strauchelte, blieb aber irgendwie auf den Beinen. Er riss die Hände an die Schläfen und schrie. Es fühlte sich an, als würde etwas nach einer Öffnung in seinem Schädel suchen. Etwas Spitzes und Heißes. Es drang in ihn ein, detonierte hinter seinen Augen und ließ ihn noch lauter brüllen.


  Er taumelte weiter. Ignorierte Mojo, der besorgt ausrief: »Was hast du? Was ist los?«


  Mit einer Hand zog er sich um die nächste Ecke, versuchte, die Tränen wegzublinzeln und setzte seine Flucht vor dem grünen Nebel fort. So rasch der Schmerz gekommen war, so rasch verklang er auch wieder. Aber etwas war anders. Irgendwie fühlte es sich an, als habe die Attacke etwas in seinem Kopf zurückgelassen.


  Alex fasste wieder festen Schritt. Er sprintete gerade einen aufwärtsführenden Korridor entlang, als er die Stimme hörte.


  Sei gegrüßt, Klinge.


  Oh nein, dachte er fassungslos. Seine Lippen formten ein einzelnes Wort: »Rakotu!«


  Mojo riss die Augen auf. »Der Imperator? Wo?«


  Alex gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er schweigen sollte.


  Ganz recht, Klinge. Und ich habe dir etwas zu zeigen.


  Alex sprang über eine im Fußboden klaffende Öffnung hinweg.


  »Was immer es ist, ich möchte es nicht sehen.«


  Wieder regte sich Mojo: »Mit wem sprichst du, Alex? Ist es Rakotu? Ist er …«


  Als Alex auf seinen Kopf deutete, verstummte der Blaue mit versteinerter Miene.


  Nun, ich würde meinen, dies hier möchtest du sehen. Immerhin ist es ein Anblick, den du stets sehr geschätzt hast.


  Während Alex über einen Berg aus Schutt kletterte, gesellte sich zu Rakotus Stimme noch eine weitere. Sie sprach nur sehr kurz, doch die drei Worte waren schockierender als alles, das Rakotu hätte sagen können.


  Help me please!


  Es war, als stünde die Zeit still. Alex‘ Gedanken bewegten sich im Leerlauf. Fassungslos murmelte er: »Du … du hast sie? Wie … warum, zum Geier?!«


  Wenn du mehr erfahren möchtest, würde ich dir vorschlagen, einen ruhigen Ort aufzusuchen und die Augen zu schließen. Dann zeige ich es dir.


  »Du … du verdammter … «


  Je länger du wartest, desto mehr Spaß werde ich mit dieser Person haben.


  Was sollte er tun? Ihm fiel nichts ein, er war leer. Alles zerfiel …


  »Alex, möchtest du mir erzählen, was da eben los war?«


  Mojo! Was sollte er ihm sagen?


  »Rakotu … er … er behauptet, er hat … verdammt, das kann ich nicht einfach ignorieren!«


  Er bog um mehrere Ecken, hastete in schneller Folge von Raum zu Raum und verließ die rote Linie. Die Shoggothen sollten ihm nicht länger folgen – er musste sie loswerden!


  Als er über die Schulter sah, hatten sich die Nebelschwaden etwas gelichtet. Alex betrat ein verwüstetes Zimmer voller Trümmer. Er benutzte das Gaa und verbarrikadierte das Loch in der Wand, durch das er gekommen war, mit dem Schutt. Hoffentlich ließen die Shoggothen sich täuschen und kamen ihm nicht auf die Schliche.


  Er nahm Mojo von der Schulter, stellte ihn ab und bat: »Wenn ich nicht bald wieder die Augen öffne, weck‘ mich irgendwie auf, ja?«


  Alex setzte auch Glompf ab und hörte nicht auf dessen besorgtes Gurren. Er legte sich hin, auf einen Boden, der von im Eis eingeschlossenen Staubpartikeln bedeckt war. Er löschte das Licht der Gaa-Kugel. Ehe Mojo noch eine Frage stellen konnte, schloss er die Augen.
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  Rösler öffnete den Reißverschluss seines Parkas ein wenig, um seine Körpertemperatur zu regulieren. Er warf einen Blick nach unten. Was er sah, gefiel ihm: ein drahtiger, muskulöser Körper, der in adäquate Kleidung gehüllt war. Etwas zu klein geraten, würde manch einer vielleicht sagen. Doch dieser Jemand würde die Kraft, Schnelligkeit und Entschlossenheit, die sich in dem kleinwüchsigen Körper verbargen, kolossal unterschätzen. Seit seiner Teenagerzeit bestrafte Rösler jeden hart, der es wagte, ihn falsch zu beurteilen und sich über ihn lustig zu machen. Nun, im Alter von 42 Jahren, fühlte er sich wie eine Maschine: gestählt und fähig, emotionslos sämtliche anstehenden Aufgaben zu erledigen. Er wünschte, die Menschen würden dies ebenfalls sofort erkennen – und nicht erst, nachdem sie nähere Bekanntschaft mit ihm gemacht hatten.


  Seine Tarnkleidung mochte er ebenfalls. Sie bot Tragekomfort gepaart mit wärmenden Eigenschaften und der Möglichkeit, draußen im Eis optisch mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Die perfekte Symbiose von Form und Funktion. Kein unnützer Schnickschnack war an den Kleidungsstücken angebracht und konnte ihn behindern; jede Tasche, jede Naht und jeder Bund hatten eine Aufgabe. Es gab keine nutzlosen Bestandteile. Wäre die Welt der Mode ein Zerrspiegel menschlicher Gruppierungen, so trüge Rösler eine straff organisierte Elite-Einheit am Körper.


  Netter Gedanke. Je länger er ihn im Kopf wälzte, desto mehr wurde Rösler klar, dass er gar nicht so abwegig war.


  Er betrachtete das Subjekt. Schon vor Jahrzehnten war er dazu übergegangen, die emotionale Distanz gegenüber denjenigen, die es zu motivieren galt, auch in seine Ausdrucksweise einfließen zu lassen.


  Ihr schwarzes Haar war verfilzt und begann sich zu kräuseln. Rösler hatte längst bemerkt, dass das Subjekt eigentlich gelockte Haare hatte, die nun in ihre ursprüngliche Form zurückstrebten. Anhand des rötlich schimmernden Haaransatzes schlussfolgerte er außerdem, dass Schwarz nicht die natürliche Haarfarbe des Subjektes war.


  Ihr Kopf hing schlaff herab, die Augenlider auf Halbmast. Sie war bei Bewusstsein, allerdings war der Faden, an dem ihre Wachheit hing, straff gespannt.


  Rösler registrierte jeden Kratzer, jeden Bluterguss und jede Verbrennung, die er der Haut des Subjekts zugefügt hatte. Details waren alles. Mit genügend Details ließ sich jede Situation rekonstruieren und, mehr noch, in die Zukunft entwickeln. Hier sagten ihm die Details, dass er bei dem Subjekt mit bloßer körperlicher Misshandlung nicht weiterkommen würde.


  »Sie werden nicht reden, was?«


  Langsam hob das Subjekt den Kopf. Ihre an die Stuhllehnen gefesselten Hände ballten sich zu Fäusten. Dort, wo Rösler die Nägel entfernt hatte, zeichneten ihre Fingerkuppen rote Streifen auf das Metall.


  »Nichts, was Sie oder irgendein anderer Mann mir antun könnten, würde mich zum Reden bringen, Sie Wichser!«


  Das Subjekt hatte in der Vergangenheit ein schweres, seelisches Trauma durchlebt. Ein Trauma, an dem eine männliche Person beteiligt gewesen war. Rösler tippte auf sexuellen Missbrauch durch den Vater, hatte aber noch nicht genügend Informationen beisammen, um die These zweifelsfrei untermauern zu können. Er könnte es aus dem Subjekt herauspressen, wenn er wollte. Jeder lichtlose, abgeschottete Winkel ihrer Psyche wäre seinem forschenden Blick ausgeliefert, wenn er nur genau genug hinschaute. Aber das war nicht seine Mission. Seine Mission war es, Informationen bezüglich ihres flüchtigen Komplizen zu erlangen.


  Details waren alles. Und inzwischen hatte er genug von ihnen beisammen, um zu wissen, wie er dem Subjekt beikommen würde.


  Um ihr falsche Hoffnungen zu machen, ging Rösler zu ihr und zerschnitt die Fesseln. Sie war ohnehin nicht mehr in der Lage, ihm gefährlich zu werden. Er wandte sich von dem Subjekt ab, schritt durch den Lichtkegel des Scheinwerfers hinter den Tisch. Er schaltete das grelle Licht ab und drehte an einem Regler der Konsole, woraufhin die Beleuchtung des Zelts zum Leben erwachte.


  Das Subjekt hing nackt und zusammengesunken auf dem Stuhl. Es sah erbärmlich aus. Rösler war sich sicher, dass zahlreiche seiner Männer es attraktiv gefunden hätten. Doch er tat das nicht. Er mochte große Frauen. Frauen, die ihn unterschätzten, denen er zeigen musste, wo es langging. Wenn er sie zähmte und in ihre Schranken wies, wenn sie Angst vor ihm bekamen, dann fühlte er sich wie ein Mann.


  Anfangs hatte er überlegt, ob er das Subjekt für einige Zeit an seine Männer übergeben sollte. Er hatte diese Idee aufgrund ihrer geringen Erfolgsaussichten wieder verworfen. Das Subjekt hatte recht, wenn es behauptete, dass kein Mann ihm etwas antun konnte, das es zum Reden bringen würde.


  Aber Rösler kannte jetzt ihren Schwachpunkt. Er legte eine Hand auf die Pappschachtel, die auf dem Tisch stand. »Wissen Sie«, sagte er, »ich glaube Ihnen. An Sie werde ich nicht herankommen, wenn ich Sie weiter foltere.«


  Das Subjekt hob den Kopf; ein Aufblitzen von Triumph huschte über sein geschwollenes Gesicht. »Haben Sie es also endlich eingesehen, Sie schwanzlutschender Pygmäe!«


  Röslers Puls beschleunigte sich. Er musste dem Impuls widerstehen, seinen Parka ein Stück weiter zu öffnen. Rote Schlieren verfärbten sein Gesichtsfeld, Zorn stieg in ihm auf. Wie konnte sie es wagen! Er malte sich aus, wie er seinen Trieben nachgab, ihr hübsches Gesicht zu Mus schlug und dabei lachte, lachte …


  Er musste sich im Zaum halten! Dies hier war nicht Somalia. Kein Ort, an dem er seinen Impulsen freien Lauf lassen konnte, an dem er sich frei fühlte, wo ihn nichts und niemand unterschätzte. Nein, hier war es nicht so wie damals. Hier gab es Regeln. Und Missionsziele.


  Er schluckte krampfhaft, trieb die Bestie zurück in ihren Zwinger und sperrte sie wieder ein. Ihm zu unterstellen, er wäre homosexuell … Reichte es denn nicht, dass er sich in seltsamen Momenten der Schwäche selbst zur Räson rufen musste? Wenn seine Männer schwitzend, mit freien Oberkörpern durch den Dschungel stapften, feine Tropfen über ihre angeschwollenen Muskeln rannen, während sie schweres Material durch die grüne Hölle schleppten …


  Rösler zwang sich zurück in die Realität. Regeln. Mission. Details. Das Subjekt.


  »Wissen Sie«, sagte er mit trockener Kehle, »das ist nicht so wichtig. Herr Weber wird meinen Methoden nicht mehr lange standhalten. Ich verabreiche ihm in regelmäßigen Abständen einen ausgeklügelten Drogencocktail. Wenn ich ihn genügend motiviert habe, dämpfe ich damit seine Schmerzen. Es wird nicht mehr lange dauern und er wird vollkommen abhängig von den Substanzen sein. Dann werden schon ein kleiner Piekser, ein Kneifen oder ein Klaps genügen, um ihm solche Schmerzen zu bescheren, dass er mir alles erzählen wird, was ich wissen möchte.« Er machte eine dramatische Pause. »Und was Sie angeht, so habe ich eine Methode gefunden, die Sie motivieren wird, ohne Ihnen direkt zu schaden.«


  Er hob den Deckel der Pappschachtel an, griff hinein und schlang seine Finger um das, was darin war. Als dieses Etwas leise quiekte, entgleisten die Gesichtszüge des Subjekts.


  Rösler zog das Frettchen hervor. Es hing schlaff in seinem Griff. Er musterte es lächelnd und sah aus dem Augenwinkel dabei zu, wie die trotzige Fassade des Subjekts zerbröckelte. Es war fast so gut wie Somalia.


  »Lassen Sie Murphy in Ruhe, Sie sadistischer Schweinehund!«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Frau Groll. Nicht, solange ich nicht das erfahren habe, was ich wissen möchte.«


  Er hob das sedierte Frettchen an sein Gesicht. »Ich denke, ich werde damit beginnen, Ihren kleinen Freund von seinem Pelz zu befreien. Das wird er überleben, allerdings wird er sich wünschen, es wäre nicht so.«


  Die Pupillen des Subjekts weiteten sich, jeglicher Rest von Farbe wich aus dem Gesicht. Es verströmte den Geruch von Angst. Details, Details.


  Rösler griff erneut in die Schachtel und entnahm ihr ein Skalpell. Aus kürzester Distanz sah er in die Augen des Frettchens. Der Blick des Tieres war glasig, es regte sich schwach. Das Sedativum ließ nach. Gut. Das bedeutete, dass die Prozedur noch überzeugender verlaufen würde.


  Rösler führte das Skalpell an den Nacken des Tieres. Wie beiläufig fragte er: »Gibt es vielleicht etwas, das Sie sagen möchten, bevor ich anfange?«


  Als das Subjekt antwortete, hatte seine Stimme einen anderen Klang angenommen. Einen düsteren, hasserfüllten Klang. Adrenalin pumpte in Röslers Blutkreislauf, der Parka war nun endgültig zu warm. Ihm ging auf, dass er einen Fehler gemacht hatte, allerdings war ihm nicht klar, wie dieser Fehler aussah.


  »Ja, das möchte ich«, sagte sie.


  Jedes Wort troff vor Wut und hämischer Freude. Was hatte er nur übersehen?


  »Abrakadabra.«


  Röslers rechtes Auge verwandelte sich in weißen Schmerz.


  -Seitwärts-


  Ich lasse meinen Blick durch die Räumlichkeiten schweifen. Einmal mehr frage ich mich, wie die Menschen es nur fertigbringen, inmitten eines solchen Chaos zu hausen. Obgleich der Bewohner der Zimmer sich sichtlich um eine gewisse Reinlichkeit bemüht hat, liegt über allem eine Aura der Unordnung. Die Räume sind vollgestopft mit Möbeln, von denen nicht einmal die Hälfte wirklich benötigt wird. Überall stehen technische Apparaturen, die mit ihrem Surren und ihrer elektrischen Strahlung den Energie-Fluss empfindlich stören. An den Wänden hängen zahlreiche Lampen, Lichter und Bilder; Bilder, die für innere Unruhe sorgen, indem sie dem Betrachter nackte Haut offenbaren. Es ist zu bunt, zu chaotisch, es gibt einfach keine klare, alles beherrschende Ordnung. Hinzu kommt, dass die Räumlichkeiten recht verwüstet wirken. Kein Wunder, nach allem, was sich hier kürzlich abgespielt hat. Jener verkohlte Haufen dort in der Ecke … ich weiß nur zu gut, was er einst war. Obwohl ich mich bemühe, gleichmütig zu bleiben, regt sich angesichts dieses Fehlschlags erneut mein Zorn.


  Wenn Er erst das Zepter übernommen hat, werden die Dinge sich ändern. Brutstätten des Chaos wie diese hier wird es nicht mehr geben, alles wird einer simplen, effektiven und auf ihre Art reinen Ordnung unterworfen sein. Wie ich diesen Tag herbeisehne!


  Du fragst dich sicher, was ich hier möchte – in Zimmern, die du nur allzu gut kennst. Ich wählte eine neutrale Örtlichkeit für mein Angebot, einen Platz, der dir vertraut ist, bei dessen Erwähnung du nicht annehmen musst, ich würde versuchen, dich hinters Licht zu führen.


  Ich schreite durch die Flure, betrachte das stinkende Gemälde auf der schwarzen Wand, dessen Farben noch immer feucht sind. Menschen, die solcherlei Dinge für schön halten, haben es nicht verdient, ihre eigene Welt zu besitzen. Es wird mir keinerlei Gewissensbisse bereiten, sie ihnen wegzunehmen.


  Meine Schritte führen zurück in den großen Raum mit den vielen technischen Geräten. Eines von ihnen wurde zerschmettert und hat sich in Splittern auf den Fußboden erbrochen.


  Sieh dir an, was auf dem schwarzen Möbelstück sitzt! Auf jenem Möbelstück, das dir neulich so tiefen und festen Schlummer geschenkt hat. Es ist mit der Haut von Tieren überzogen; unschuldige Wesen mussten für den Komfort sterben. Ihr seid nicht besser als ich, nur lasst ihr die Gräuel von unsichtbaren Dritten begehen, anstatt selbst die Verantwortung für eure kranken Bedürfnisse zu übernehmen!


  Meine Finger streifen die Fesseln. Der nackte Körper ist verschnürt und geknebelt. Ich erforsche sie, der zarte Körper bäumt sich auf, ein leiser Schrei dringt durch den Knebel. Der Bauch ist flach und zieht sich zusammen, als sie versucht, meinen Fingern zu entrinnen. Die Schenkel sind straff und schlank, ähneln den Beinen jener weiblichen Wesen, die ich so sehr schätze. Allerdings sind sie nicht schlank und lang genug; wie alle Erdenmenschen ist auch diese Frau zu kurz und plump geraten, obwohl sie an deinen Maßstäben gemessen geradezu atemberaubend schön sein muss. Ihr gesamter Körper erweckt den Eindruck, als wäre er noch am knospen, dabei habe ich eine erwachsene Menschenfrau vor mir. Mir ist klar, was dich an ihr so fasziniert.


  Schau wie sie kämpft, wie sie die buschigen Brauen zusammenballt und hässliche Dinge in den Knebel grunzt!


  Ich greife nach einer kleinen Brust und drehe die harte Warze zwischen zwei meiner drei Finger. Wieder versucht sie zu brüllen. Aber mir entgeht keineswegs der Unterton, der deutlich zeigt, dass sie die grobe Behandlung vielleicht gar nicht so grässlich findet. Sie ist schon etwas Besonderes.


  Was denkst du nun, Klinge? Bist du entsetzt? Schockiert? Entrüstet? Ungläubig?


  Wieso ich das tue? Wie ich sie gefunden, was ich mit ihr vorhabe?


  Hast du in deiner arroganten Verblendung wirklich gedacht, ich würde nicht bemerken, wie du dich im Schlaf in meine Gedanken stiehlst? Hast du wirklich geglaubt, mir Wissen und Informationen rauben zu können, ohne Spuren zu hinterlassen? Und bist du niemals auf den Gedanken gekommen, dass du vielleicht nicht der Einzige bist, der sich diese Verbindung zunutze machen kann? Was glaubst du, woher ich wusste, wo sich die Innererden-Stadt befand?


  Jetzt kostest du die Essenz der Furcht, Klinge. Und falls du dich nicht auf das einlässt, was ich dir anzubieten habe, wirst du sie noch nicht bis zur Neige gekostet haben, das kann ich dir versichern.


  Hier ist meine Offerte – ich kann dir nur raten, sie anzunehmen:


  Besuche mich in den Räumlichkeiten deines Freundes! Sie werden inzwischen nicht mehr von jenen Gestalten heimgesucht, die ihr Polizisten nennt. Nimm die Frau, jenes Wesen, das dich so sehr verletzt hat und das du trotzdem nie vergessen konntest. Sie wird dir dankbar sein, dich als ihren Retter ansehen. Nimm sie, geh mit ihr fort und mische dich nicht weiter in meine Pläne ein. Ihr könnt die Zeit, die euch bleibt, mit allem ausschmücken, das euch glücklich macht. Vielleicht bekommt ihr sogar eine Zukunft in Seinem ewigen Reich der Ordnung gewährt, wer weiß.


  Komm hierher, nimm mir die Frau ab und verschwinde, Klinge! Andernfalls werde ich mich mit ihr vergnügen und es wird dich auf ewig quälen, dass du ihr nicht beigestanden hast. Du weißt, was ich mit weiblichen Wesen tue, du hast es selbst gesehen.


  Rette sie oder belaste dein Gewissen. Verbringe deine letzten Tage im Glück oder gehetzt von meinen Kreaturen. Das ist deine Wahl. So oder so wird Er am Ende obsiegen.


  Denke darüber nach, aber denke mit scharfem Verstand. Und entscheide dich rasch, denn sie erregt mich.


  -Vorwärts-
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  Die Schleusentür zischte. David wusste, dass die Folter gleich von Neuem beginnen würde.


  Rösler war ein durchgeknallter Perverser. Es machte ihm Spaß, David zu quälen. Aber das Zeug, das er ihm zum Ausgleich spritzte, war echt der Hammer. David freute sich auf die nächste Pause zwischen zwei Folter-Sessions. Auf den Nachschub.


  Die Nachwehen des letzten Schusses zirkulierten in ihm. Er hatte keine Schmerzen, aus seiner Körpermitte strömte eine beruhigende Wärme und er war der Welt irgendwie entrückt, als würde er über sich schweben und das Geschehen unbeteiligt betrachten. Scheiße, der Stoff war mindestens so gut wie Sunshine!


  »David! Mein Gott, wie siehst du denn aus?«


  Er kannte diese Stimme. Dieser nervige, ewig nörgelnde Unterton. Mitleid, das durch Schroffheit kaschiert wurde. Das war nicht Rösler. Also würde es in absehbarer Zeit auch keinen Schuss geben.


  »Verdammte Kacke, Mann.«


  Die Gestalt kniete sich hin, öffnete den Käfig, kam zu ihm gekrochen und setzte sich neben ihn. Sie trug die gefleckte Tarnkleidung von Röslers Männern, aber sie schien ihm nichts Böses zu wollen.


  »Was haben sie nur mit dir gemacht?«


  David blinzelte. Er ließ den Blick an den cränken Armee-Klamotten nach oben wandern. Das dort oben war kein männliches Gesicht, es gehörte einer Frau, wie die Stimme. Aber es war ganz geschwollen und grün und blau …


  »Alter, du siehst ganz schön scheiße aus!«


  »Du müsstest dich erst sehen, du Penner!«


  Bei dieser Beleidigung, vorgetragen in sonderbar mitfühlendem Tonfall, machte es Klick. Er wusste, wer neben ihm kniete und seinen Kopf im Arm hielt. »Jess? Wie … wo kommst du denn her, Mann?«


  Sie gab einen leisen Ton von sich; fast, als würde sie schluchzen. Aber so was tat Jess nicht. »Ich hatte eine Unterredung mit unserem Freund Rösler«, antwortete sie und zog Murphy aus dem Parka. Das Maul des Frettchens war blutverschmiert, was Jess jedoch nicht davon abhielt, das Vieh wie wild zu knuddeln.


  »Dank Murphys Hilfe hat der Wichser das bekommen, was er verdient hat. Ich hab ihn k.o. geschlagen, mir seine Kleider genommen und ihn anschließend gefesselt.«


  David nickte langsam. Er versuchte, die Erinnerung an den Geschmack nicht zu verlieren, den der letzte Schuss zurückgelassen hatte. »Und … was dann?«


  Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf die Stirn – ziemlich heftig. Jetzt war klar, dass die Wirkung des Stoffs inzwischen stark nachgelassen hatte.


  »Au!«


  »Ich bin natürlich gekommen, um dich zu befreien, du Honk! Denkst du, du kannst gehen?«


  »Stück Kuchen, Mann!«


  Aber als David sich hochstemmte, zog ihm irgendetwas die Arme weg. Jess musste ihn auffangen. Erst beim dritten Versuch schaffte er es, mit ihr zusammen aus dem Käfig herauszukriechen und sich zitternd dahinter aufzurichten.


  »Schätze, ich war schon mal fitter, Alter.«


  »Kann man so sagen. Aber unter den gegenwärtigen Umständen will ich das noch mal durchgehen lassen.«


  Jess legte seinen Arm um ihre Schultern. Gemeinsam schlurften sie zu der Schleuse.


  »Ich hab Röslers Waffe«, sagte sie. »Damit kommen wir bestimmt irgendwohin, wo wir was zum Anziehen für dich finden. Und dann sehen wir weiter.«


  Plötzlich wechselte die Beleuchtung des Zelts von dem kalten, weißlichen Licht der Neonröhren zu einem kräftigen, dunklen Rot. David schrak zurück, weil er im ersten Moment glaubte, Jess wäre über und über mit Blut bedeckt.


  »Was soll‘n das, zum Teufel?!«


  »Muss eine Art Alarm sein. Fuck! Sie haben bestimmt bemerkt, dass ich auf der Flucht bin.«


  Lautsprecher sprangen an. Die Dinger waren wohl versteckt in den Ecken des Zelts angebracht. In ohrenbetäubender Lautstärke verkündeten sie:


  Alarm, Alarm. Code 23, das ist keine Übung. Wiederhole, Code 23. Sämtliche Mitarbeiter, die nicht für die Sicherheit der Station verantwortlich sind, finden sich unverzüglich am Evakuierungspunkt ein. Alarm, Alarm. Code 23, das ist keine …


  »23, war ja klar«, nuschelte David gegen den Alarm an. »Die Illuminaten-Zahl, Alter.«


  »Ach, halt‘s Maul, du zugedröhnter Arsch! Was immer da los ist, es scheint was Größeres zu sein und nicht direkt mit uns zu tun zu haben. Vielleicht hilft uns das ja.«


  »Aber warum evakuieren die, Mann? Da muss ja ne ganz gewaltige Kacke am dampfen sein.«


  Noch während Jess überlegte, zischte die Schleusentür und eine gehetzt wirkende Person kam hereingestürmt. Es war ein Kerl und er kam David ziemlich bekannt vor.


  Jess hatte auf einmal einen riesigen Revolver in der Hand und zielte genau zwischen die Brauen des Typen.


  »Du!«, schrie sie. »Eigentlich sollte ich dir sofort eine Kugel in die Eier jagen. Und danach eine in den Kopf!«


  Der Mann hob abwehrend die Hände und fuchtelte damit herum. »Nein, bitte nicht! Ich … ich bin hier, um Sie zu befreien.«


  »Uns befreien?!« Jess streifte Davids Arm ab. Er kämpfte darum, das Gleichgewicht zu bewahren, während sie den Kerl am Kragen schnappte. »Deinetwegen sind wir doch erst hier gelandet. Sieh dir an, was sie uns angetan haben!«


  Der Typ musterte David. So wie er ihn ansah, gefiel ihm nicht, was er erfasste. »Mein Gott …«, murmelte er. »Hören Sie, es tut mir unsagbar leid. Ich musste Sie doch für eine Bedrohung halten. Ich wusste nicht, was hier wirklich vor sich geht. Aber jetzt … jetzt habe ich begriffen.«


  … Mitarbeiter, die nicht für die Sicherheit der Station verantwortlich sind, finden sich unverzüglich am Evakuierungspunkt ein. Alarm, Alarm. Code 23 …


  »Was soll‘n der Alarm, Mann?«, rief David gegen die cränke, elektronische Stimme an.


  Der Typ sah ihm in die Augen. Und da wusste David wieder, mit wem er es zu tun hatte. »He, du bist der Eierkopf, Alter!«


  Der Kerl sagte: »Ja, vermutlich bin ich das. Hören Sie, was hier gerade geschieht, wurde von ihrem Freund ausgelöst, fürchte ich. Ich konnte nur kurz auf die Bildschirme der Stationssicherheit schielen, ehe man mich wieder hinausgeworfen hat. Aber das genügte. Irgendwelche Dinge kommen auf die Station zu, da sind die Scans eindeutig. Es sind fürchterlich viele und sie sind groß. Sie bewegen sich unterirdisch und nähern sich rasch der Oberfläche.«


  Jess ließ den Kragen des Eierkopfes los und hauchte so leise, dass David es von ihren Lippen ablesen musste: »Die Shoggothen.«


  Der Kerl nickte wie wild. »Ja, ja. So nennt die Punktschrift sie. Ich wünschte, ich hätte Ihnen früher geglaubt.«


  »Aber warum willst du uns helfen, Mann? Die Shoggothen werden alles zerstören.«


  »Ich weiß jetzt, dass dieses Projekt gestoppt werden muss. Wir dürfen nicht zulassen, dass Leuen die Dinge tut, vor denen in den Reliefs gewarnt wird. Also bitte, sagen Sie mir, was wir tun können.«


  Jess wurde wieder sauer. »Das fragst du mich jetzt, nachdem wir hier ewig gequält wurden und unglaublich viel kostbare Zeit vergangen ist?!«


  »Schlagen Sie zu, wenn es Ihnen dann besser geht. Ich vermute, ich habe es verdient.«


  Die unterwürfige Geste schien Jess seltsamerweise zu besänftigen. Sie ließ den Revolver sinken.


  Inzwischen hoben sich weitere Geräusche über dem Alarm ab. Hinter der Schleusentür war Lärm, Fußgetrappel, Geklapper, Geschrei.


  »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, Mann«, kommentierte David.


  Jess fuhr zu ihm herum. Ihre Wut fand ein neues Ziel. »Hast du vielleicht mal etwas zu sagen, das uns weiterhilft, du Wichser?!«


  David gab sich Mühe, gerade zu stehen. Er hob einen Zeigefinger, um den irgendwas Weißes gewickelt war. »Jawoll, das hab ich, Mann.«


  Er wandte sich an den Eierkopf. »Alter, besorg‘ uns was zum Anziehen! Atemmasken und so ‘nen shize. Und dann brauchen wir Knarren. Hier muss es irgendwo diese krassen Strahlenwaffen geben. Wenn wir die haben, musst du uns zu dem Marker führen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Wir müssen Alex helfen. Und das machen wir, indem wir endlich den Marker abschalten, Mann!«
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  »Du musst dich in Davids Wohnung begeben und diese Frau aus deiner Vergangenheit befreien.«


  Es war keine Frage; Mojo traf eine Feststellung. Etwas in Alex´ Gesicht musste ihm klarmachen, dass eine Diskussion ohnehin keinen Sinn hätte.


  Alex nickte. Er stand noch immer in dem verbarrikadierten Raum, dessen Eisschicht inzwischen geschmolzen war. Pfützen bildeten sich an den tiefsten Stellen des Bodens, Rinnsale aus uraltem Wasser rannen durch die Spalten zwischen den Steinblöcken.


  Alex hatte die Gaa-Kugel wieder zum Leben erweckt, ihr allerdings nicht mehr als ein diffuses Glühen zugestanden. Die Shoggothen hatten sich fürs Erste täuschen lassen. Aber das musste nicht bedeuten, dass es keine Nachzügler gab. Oder dass sie nicht irgendwann beschlossen, umzukehren.


  »Ja«, antwortete er schließlich. »Aber selbstverständlich werde ich mich nicht mit ihr aus dem Staub machen. Ich werde sie befreien und anschließend so schnell wie möglich zurückkehren.«


  »David und Jess hast du auch zurückgelassen.«


  Alex zuckte, als habe ihn etwas in die Brust getroffen. »Ja, aber das … war etwas anderes. Wir wissen nicht, wie es den beiden geht. Gut möglich, dass sie inzwischen die Station abgerissen haben. Aber sie … Rakotu hat sie voll und ganz in seiner Gewalt. Er wird ihr Dinge antun, die so fürchterlich sind, dass ich sie dir nicht beschreiben will. Wenn ich ihr nicht helfe, werde ich immer damit leben müssen, dass ich das zugelassen habe.«


  Mojo zog die hohe Stirn kraus. Er kletterte auf einen Hügel aus Gesteinstrümmern, um dem Schmelzwasser zu entkommen. »Hat sie denn verdient, dass du ihr hilfst?«


  Alex stockte. »Ich schätze nicht, nein«, gestand er. »Aber niemand sollte so leiden müssen, wie sie es wird, wenn ich ihr nicht helfe.« Er ballte die Fäuste. »Und außerdem ist das eine Sache, die ich einfach zu Ende bringen muss, Mojo.«


  Vielleicht lag es nur an den harten Schatten, die das schwache Licht hervorrief; aber Alex‘ Gesichtsausdruck erinnerte erschreckend an den eines mordlüsternen Psychopathen. »Ich muss das hinter mich bringen, damit ich dieses Kapitel meines Lebens endlich beenden kann, verstehst du? Ich muss es tun!«


  Mojo warf die Ärmchen in die Luft. »Also gut. Was soll ich dich schon umstimmen? Sieh uns an: Du bist die Klinge. Du kennst die Wege, triffst die Entscheidungen. Es gab eine Zeit, da waren unsere Rollen vertauscht. Doch nun bin ich es, der zum erbärmlichen Mitläufer geworden ist. Geh, rette sie und kehre rasch zurück! Ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust.«


  Alex wusste nicht, was er erwidern sollte. Er starrte den Blauen lange an.


  Schließlich ergriff Mojo erneut das Wort: »Was wirst du also tun? Wie willst du Rakotu besiegen?«


  Alex erzählte es ihm. Mojos Augen weiteten sich, während er den Ausführungen seines Gefährten lauschte.


  »Der Plan ist wohl durchdacht, aber sehr riskant«, fand er.


  »Na ja, ich muss schließlich den Tod betrügen, oder nicht?«


  Mojo nickte brummend und verschränkte die Ärmchen. »Na schön. Aber bevor du gehst, hätte ich noch eine letzte Bitte an dich.«


  »Ja?«


  »Sende mich zurück in meine Heimatwelt. Öffne mir einen Durchgang in die Festung des Imperators. Du bist oft genug in deinen Träumen durch diese Gemäuer gewandelt, du solltest sie dir also gut vorstellen können.«


  »Wieso zum Geier möchtest du das?«


  Mojos Stimme wurde eindringlich. »Wie wir jetzt wissen, weilt Rakotu derzeit in deiner Welt. Das bedeutet, dass er sich nicht in seiner Festung aufhalten wird. Es gibt dort vielleicht noch Anhänger des Widerstands, die er nicht entdeckt hat. Ich werde versuchen, sie ausfindig zu machen und sie bitten, sich mir anzuschließen. Vielleicht gelingt es uns sogar, einen der Weißen in die Hände zu bekommen, über die Rakotu gebietet. Wenn alles klappt, kehre ich hierher zurück. Mit Verstärkung.«


  Alex sah den Blauen skeptisch an. »Und du sagst, mein Plan wäre riskant.«


  Mojos Blick wurde flehend. »Ich bitte dich, Alex: tu es! Hier bin ich ohnehin nutzlos. Wenn du mich aber in Rakotus Gemächer schickst, habe ich eine Aufgabe. Lass mich etwas zur Bewahrung der Teilung beitragen!«


  Alex wurde klar, wie schrecklich Mojo sich fühlen musste. Innerhalb weniger Tage hatte er mit ansehen müssen, wie alles, wofür er sich eingesetzt hatte, vernichtet worden war. Aus einem Anführer war ein Flüchtling geworden. Er hatte recht, wenn er sagte, er sei jetzt der Mitläufer.


  Alex schloss die Augen und konzentrierte sich. Es dauerte nur einige Sekunden, bis der Durchgang erschien. Der Gaa-Gehalt war sehr hoch – dann und wann war ein blaues Schimmern in der Luft zu beobachten.


  »Ich danke dir, Alex«, sagte Mojo leise.


  »Kein Problem. Sollen wir dein Kommen beim ersten Licht des dritten Tages erwarten? Oder kehrst du erst am Wendepunkt der Gezeiten zu uns zurück?«


  Der Blaue stand bereits vor dem schwarzen Kreis. Er sah über die Schulter zurück. »Ich fürchte, ich verstehe dich nicht.«


  Alex winkte grinsend ab. »Nicht so wichtig. Kleiner Fantasy-Insider. Mojo …?«


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf, mein Freund.«


  Mojo schluckte, sah aus großen, dunklen Augen zu ihm auf und antwortete mit kratziger Stimme: »Du auch … Freund.«


  Dann hopste er in die Finsternis.
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  Leuen eilte so rasch durch das Zelt, wie seine Leibesfülle es zuließ. Er griff in den Schrank und schnappte sich die wärmende Tarnkleidung, die speziell für seine übergroßen Maße geschneidert worden war. Unter großen Anstrengungen zwängte er sich hinein. Besondere Schwierigkeiten bereitete es, den zweiten Arm in den Parka zu stopfen.


  Er hatte mehrmals erfolglos versucht, Maria zu erreichen. Die Schlampe antwortete einfach nicht auf sein unermüdliches Knöpfedrücken. Leuen nahm sich vor, sie ordentlich büßen zu lassen. Eine besonders lange Sitzung, eine, bei der sie weiter gehen musste als jemals zuvor … und dann würde er sie feuern, das Miststück.


  Rösler meldete sich ebenfalls nicht. Gerade jetzt, wo alles drunter und drüber ging, war der Chef der Stations-Sicherheit wie vom Erdboden verschluckt. Leuen hoffte, dass seine Männer die Situation trotzdem irgendwie in den Griff bekamen. Plötzlich bedauerte er es sehr, zwei Drittel der Söldner in den Sturm geschickt zu haben.


  Über allem lag das nervtötende, rote Licht. Wenn alles burgunderfarben war, verloren Statussymbole wie das rote Telefon rapide an Bedeutung – in mehr als einer Hinsicht. Der bescheuerte Alarm blökte ebenfalls unentwegt. Leuen konnte es nicht mehr hören!


  Wind zerrte an den Außenwänden des Zeltes; es knallte und ratschte, wenn die Böen ihre Ladung aus Eis und Schnee gegen die Planen schleuderten. Draußen musste die Hölle los sein. Aber ungeachtet aller Unbilden musste Leuen genau dorthin.


  Mit schweißnasser Stirn schlüpfte er in die Stiefel, verzichtete aber darauf, sie ordnungsgemäß zu schnüren. Er käme ohnehin nicht an die Schnürsenkel heran. Rasch noch die Maske samt Brille aufgesetzt, die Kapuze darübergestülpt und festgezurrt und es konnte losgehen.


  Leuen stapfte über den Teppich zur inneren Schleusentür, entriegelte sie, betrat die Schleuse und wartete, bis die Tür hinter ihm ins Schloss geglitten war. In der Schleuse war es merkwürdig still, einzig der Sturm war nach wie vor zu hören. Windheulen, das auf die Außenwände der Schleuse einprügelte wie ein Schwergewichtsboxer auf einen Sandsack. Dann und wann glaubte Leuen, in dem Pfeifen des Windes eine Melodie zu erkennen. Es klang fast, als wäre etwas Intelligentes da draußen.


  Tekeli-liii …


  Er beeilte sich, die äußere Schleusentür zu öffnen. Es zischte, als der Druckausgleich erfolgte.


  Obwohl ihn das rote Licht irritierte, wusste Leuen, wo er sich befand: In einem der großen Verbindungsgänge, von dem mehrere Schleusen zu verschiedenen Teilen der Station abzweigten.


  Während Leuen sich umsah, öffnete sich eine weitere Tür. Mehrere Menschen in Laborkitteln kamen herausgestürmt. Die Zeit hatte ihnen scheinbar nicht gereicht, um sich passende Kleidung anzulegen. Selbst wenn sie es zum Evakuierungspunkt schafften, würden sie in der Aufmachung nicht lange überleben.


  Leuen sah ihnen nach, während sie den Gang hinabstolperten. Er warnte sie nicht. Sie waren kleine Rädchen. Ersetzbar. Was gingen sie ihn an? Er hatte Wichtigeres zu tun, musste nach links, in Richtung Landeplatz. Die anderen wussten nichts von den argentinischen Maschinen. Sie sammelten sich bei der Halle mit den Schneemobilen, wie sie es so oft geübt hatten. Das war gut, denn was Leuen jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, war ein aufgescheuchter Mob, der nicht verstand, weshalb der Boss eine der Maschinen für sich alleine beanspruchte.


  Aber bevor er zum Landeplatz ging, wollte er zu Maria. Ihr Zelt war gleich nebenan. Leuens Karte entriegelte die Schleuse, genau wie jede andere Tür innerhalb der Station. Er rauschte ins Innere, öffnete die zweite Tür und trat ungefragt ein. Sein Mund war aufgerissen, bereit, ordentlich loszupoltern; doch Leuen musste überrascht feststellen, dass das kleine Zelt verlassen war.


  Suchend ließ er den Blick durch den Raum schweifen. »Wo steckt die Hure?«, grollte er in seine Maske hinein.


  Das Bett mit den Riemen und Gerten … leer. Die Spielwiese inklusive überdimensionalem Laufstall … verlassen. Die Liege samt Wickeltisch … unbesetzt. Im harten Rotlicht bekam Leuen einen Eindruck davon, wie fremdartig und bizarr andere dieses Zelt vielleicht finden mochten. Andere, die nicht wussten, wie wahrer Genuss aussah.


  Auch in der Ecke mit den Nuckelflaschen saß sie nicht. Keiner der Behälter war gefüllt, dabei hätte Maria sich doch regelmäßig für ihn melken sollen! Die Pumpe stand verlassen auf ihrer Ablage. Bei näherer Betrachtung fiel Leuen ein Zettel auf, der über die Tasten der Apparatur geklebt worden war. Er stampfte hinüber, riss das Papier ab und las, was Maria ihm hinterlassen hatte.


  Ich möchte nicht länger für Sie arbeiten, Sie fettes, perverses Schwein.


  Ungläubig starrte Leuen auf den Zettel. Seine Lider verengten sich, seine Stirn senkte sich darüber. Er brüllte voller Frust und Wut, zerknüllte das Papier, schleuderte es von sich und fegte mit einer schnellen Bewegung die Milchpumpe vom Gestell. Sie schepperte über den Boden des Zeltes, blieb zerbeult in einer Ecke liegen.


  Ein reißendes Geräusch drang am Wummern des eigenen Pulses vorbei an seine Ohren. Das Heulen des Sturms wurde mit einem Mal viel lauter, ein bitterkalter Wind traf Leuens Rücken. Als er über die Schulter blickte, sah er etwas Unförmiges durch einen Schlitz in der Außenwand des Zeltes strömen, etwas, das aussah wie eine Ansammlung Tausender Blasen. Mit dem Ding kam grüner Dampf, der schlimmer stank als alles, was Leuen jemals gerochen hatte – und das, obwohl die Maske eigentlich sämtliche Gerüche wegfiltern sollte. Das Ding schwappte ins Innere der weißen Behausung und veränderte dabei seine Form.


  Als in der Blasenmasse ein orangefarbenes, lidloses Auge aufplatzte und ihn fixierte, stürzte Leuen in die Schleuse. Mit fahrigen Bewegungen öffnete er die äußere der beiden Türen und polterte den Gang hinab. Er war froh, dass die Maske sein Gesicht verbarg. Die Menschen, denen er begegnete, hätten sonst sehen können, dass er zum ersten Mal seit über 25 Jahren die Kontrolle verloren hatte.


  Die Leute waren alle in entgegengesetzter Richtung unterwegs. Niemand war so schlau, sich zu fragen, weshalb der Chef ein anderes Ziel hatte. Leuen ignorierte sie, wenn sie ihn ansprachen. Er hätte ohnehin kein verständliches Wort herausgebracht.


  Die Shoggothen waren hier! Jetzt, wo er einen von ihnen gesehen hatte – oder besser gesagt einen kleinen Teil von einem von ihnen – wurde ihm erst klar, was das wirklich bedeutete.


  Er musste zur Landebahn. Die Maschinen waren bald hier! Sie würden landen oder es zumindest versuchen, dafür hatte Leuen mit allem Nachdruck gesorgt. Er würde eine davon besteigen und zum Knotenpunkt reisen. Er wusste endlich, was er dort zu tun hatte, Natalie Bircher hatte es ihm erzählt. Leuen hatte sie weggewedelt, nachdem er alles erfahren hatte. Natalie Bircher mochte überdurchschnittlich intelligent und begabt sein, aber schlau war sie nicht. Ein kleines Rädchen.
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  In der Station war das Chaos ausgebrochen. Der Alarm quäkte, das Licht pulsierte rot, überall zischten Türen und spuckten verwirrte Gestalten aus, die sich beeilten, den Evakuierungspunkt zu erreichen. Einige von ihnen waren damit beschäftigt, sich warme Kleidung und Atemmasken anzulegen, andere trugen nichts außer einem weißen Kittel und Jeans. Diese Menschen sahen noch angespannter und ängstlicher aus als der Rest. David fragte sich, was sie wohl gesehen hatten.


  »Nicht da lang! Fliehen Sie!«, kreischte ein Typ mit Ziegenbart und kurzen, grauen Haaren. Er war einer von denen ohne dicke Kleidung.


  David sah dem Kerl in die irren Augen. »Geht nicht, Mann. Hab noch was zu erledigen.«


  Der Typ ließ ihn los und stakste weiter. Wo er sich in David verkrallt hatte, hinterließ er Schmerzen. Die verdammten Drogen wirkten nicht mehr.


  Wo waren Jess und der Eierkopf noch gleich …? Ah, dort vorne. Die Einzigen, die sich gegen den panischen Strom stemmten. David wankte zu ihnen hinüber.


  Er trug Tarnklamotten, die Sörensen irgendwo geklaut hatte. Sie waren ihm zwar zu klein, aber sie waren besser als nichts. Der Eierkopf hatte zwei Sätze davon organisiert, sodass sie nun alle gut eingepackt waren. Drei Atemmasken inklusive Schutzbrillen hatte Sörensen ebenfalls erbeutet, weswegen sie niemand auf den ersten Blick erkennen würde.


  Der Eierkopf führte sie durch den blutroten Gang zu einer Schleusentür. Er öffnete sie und winkte David und Jess hinein. Die Tür schloss sich hinter ihnen, woraufhin der Kerl seine Karte durch den nächsten Schlitz zog. David wurde durch die innere Öffnung der Schleuse geschoben. Ein weiterer Gang schloss sich an, auch hier rannten Menschen durcheinander. Allerdings zischte die Schleusentür nicht, als sie sich öffnete.


  David spürte die beißende, unmenschliche Kälte sofort. Sie schlug ihm entgegen wie ein Hagel aus Fingernägeln. Menschen krümmten sich am Boden, husteten, zuckten. Ekelhafte Flüssigkeiten klebten an ihnen und Blut war die am Wenigsten erschreckende davon. Ein cränker Typ trug nur einen Stiefel und hopste auf diesem einbeinig durch den Gang, während ihm das irre Grinsen im Gesicht festfror. Eine Frau rannte kreischend an David vorbei. sie hielt sich eine blau-schwarz verfärbte Hand vor das Gesicht. Ihr Atem formte weiße Schwaden, die hinter ihr zerfaserten. Mehrere dick vermummte Gestalten schoben sich zwischen den Erfrierenden hindurch, drückten die Menschen einfach beiseite oder trampelten über sie hinweg.


  »Hier gibt es ein Leck«, stellte Sörensen fest. »Kommen Sie, rasch!«


  »Alter, das musst du mir nicht zweimal sagen«, murmelte David.


  Sörensen entriegelte eine weitere Schleuse. Als sie auf deren anderer Seite heraustraten, zischte es. Die Luft war warm, niemand schrie.


  »Gut, hier ist noch alles dicht«, sagte Sörensen und durchschritt den Raum. Er machte komische, kleine Schritte, die David ziemlich strange fand.


  Das Zelt enthielt mehrere Reihen Feldbetten, die fast so unbequem aussahen wie die braunen, kratzigen Decken, die auf ihnen lagen. Während David sich umsah, erscholl ein blechernes Knacken und der abartige Alarm erstarb. Die reduzierte Geräuschkulisse, in der sich die Klänge des tobenden Sturms deutlich abzeichneten, war himmlisch und unheimlich zugleich.


  Jess studierte die Betten. »Schlafen hier die Soldaten?«


  Sörensen nickte. »So ähnlich. Bezahlte Söldner trifft es eher.« Er hatte das andere Ende des Zelts erreicht und stand wieder vor einer Tür. »Dahinter ist die Kommandozentrale der Stations-Sicherheit. Dort wird die Hölle los sein, tun Sie also bitte nichts Unüberlegtes und überlassen Sie mir das Reden. Rösler ist nicht anwesend, also wird es ein Machtvakuum geben. Meine Sicherheitsfreigabe ist ziemlich hoch. Die Männer werden hoffentlich tun, was ich ihnen sage.«


  »Und wenn nicht, Mann?«


  Der Eierkopf zuckte mit den Schultern.


  »Na klasse«, zischte Jess, beleidigte ausnahmsweise aber niemanden.


  Sörensen zog seine Karte durch den Schlitz an der Tür. Sie traten hindurch. Auf der anderen Seite der Schleuse war wirklich ordentlich was los. Aber die Männer und Frauen in diesem Teil der Station waren nicht in Panik. Menschen eilten durch das riesige Zelt, hingen über Bildschirmen, gaben Befehle in Tastaturen ein, lasen Werte ab, druckten Papiere aus und zeigten sie herum. Befehle wurden gebrüllt, Schutzkleidung angelegt, Waffen entsichert.


  Ungefähr in der Mitte des Raums stand ein Tisch, auf dem eine riesige Karte des Areals lag. Zwei Männer schoben darauf irgendwelche Steinchen umher. Viele der Klötzchen waren um ein Modell der Zeltstadt herum verteilt. Direkt daneben stand ein dritter Typ. Er schluckte schwer und erbleichte, als immer mehr der Steinchen an die Station herangerückt wurden.


  Sörensen steuerte den Kerl an. »Haben Sie hier das Sagen?«


  »Nein, Rösler ist der Chef der …«


  »Ich sehe Herrn Rösler hier aber nirgendwo. Wer hat also das Sagen?«


  »Nun … ich … « Der Kerl straffte sich. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Sörensen, Chefarchäologe. Ich brauche Zugang zur Waffenkammer.«


  Jetzt baute sich der Mann vor Sörensen auf. »Kein Zivilist bekommt Zugang zur Waffenkammer.«


  »Meine Sicherheitsfreigabe ist drei-acht-alpha.«


  »Und wenn Sie Mutter Theresa höchstpersönlich wären, ich kann Sie unmöglich … «


  Weiter kam er nicht. Jess machte zwei schnelle Schritte und verpasste dem Kerl einen ordentlichen Schwinger direkt auf den Unterkiefer. Es knackte. Der Söldner drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er über dem Kartentisch zusammenbrach.


  Die beiden Männer daneben starrten die Szene mit offenen Mündern an. Ehe sie reagieren konnten, fauchte Jess durch ihre Maske: »Möchte noch jemand Herrn Sörensens Autorität anzweifeln? Also ich sehe niemanden in diesem Zelt, der einen höheren Rang bekleidet. Ihr etwa?«


  Die Kerle wechselten schnelle Blicke, dann schüttelten sie die Köpfe.


  Sörensen räusperte sich geräuschvoll. »Ähm. Na dann. Dann ist ja gut. Würden … würden Sie uns nun freundlicherweise die Waffenkammer öffnen?«


  »Und zwar pronto!«, ergänzte Jess. David grinste hinter seiner Atemmaske.


  Die Waffenkammer – ein kleines Nebenzelt, das nur über die Kommandozentrale erreicht werden konnte und mittels eines Code-Feldes samt Fingerabdruckscanner gesichert war – enthielt diverse Waffen der unterschiedlichsten Art, die auf mehrere Gestelle verteilt waren. David sah Pistolen, Gewehre, Hand- und Blendgranaten, Taser, Sprays, außerdem vergleichsweise harmlose Gegenstände wie Messer und Handschellen. Eines der Gestelle war an Leitungen angeschlossen, die in der Decke des Zelts verschwanden. Auf ihm befanden sich Halterungen für die zylinderförmigen Strahlenwaffen, nach denen David suchte. Allerdings waren nur zwei der insgesamt sechs Halterungen belegt. Mit den fehlenden Waffen rannten wahrscheinlich einige von Leuens Männern in der Station herum, um die Shoggothen zurückzuschlagen.


  »Die dürfen Sie nicht nehmen«, protestierte einer der beiden Söldner, als er Davids gierige Augen bemerkte. »Diese Waffen müssen an Ort und Stelle bleiben, damit die Sicherheit der Kommandozentrale … «


  Der Satz endete in einem röchelnden Stöhnen. Söldner-Man sank auf die Knie und hielt sich den Schritt.


  »Halt‘s Maul, Wichser«, keifte Jess und stöpselte eine der beiden Waffen aus.


  David vergewisserte sich, dass der andere Söldner Ruhe gab, dann nahm er sich die zweite Strahlen-Kanone. »Für dich bleibt leider keine übrig, Mann«, sagte er zu dem Eierkopf.


  »Das … das macht nichts. Ich könnte ohnehin nicht damit umgehen.«


  Die Waffen verfügten über einen Schultergurt, der das Tragen erheblich erleichterte. Wie es aussah, hatten Leuens Männer den Dingern inzwischen das eine oder andere Upgrade verpasst.


  Nachdem er sich den Gurt übergestreift hatte, drückte David auf den Power-Schalter. Zufrieden registrierte er das Brummen, mit dem der metallische Zylinder zum Leben erwachte.


  Das Display verkündete:


  Ladung: 99%.


  Modus: Beam.


  Intensität: 50%


  »Sieht doch schon mal ganz gut aus, Mann.«


  Etwas packte ihn am Stiefel. Es war der Kerl, dem Jess in die Eier getreten hatte.


  »Sie dürfen … auf keinen Fall … «


  Weiter kam er auch jetzt nicht, denn in diesem Moment traf sie ein fürchterlicher, bitterkalter Windstoß, der plötzlich durch die offenstehende Schleuse pfiff. Im Zelt der Stations-Sicherheit erschollen gellende Rufe, Dinge klapperten, etwas krachte mit lautem Scheppern auf den Boden. Befehle verwandelten sich in Schreie, Pistolen und Maschinengewehre wurden abgefeuert. Jemand kreischte laut auf und verstummte in einem grässlichen Gurgeln.


  Die beiden Söldner – die keine Masken trugen – hielten die Luft an. Der mit den gequetschten Eiern stemmte sich irgendwie hoch, woraufhin die beiden durch die Schleuse humpelten. David schätzte, dass sie sich Atemmasken besorgen wollten. Ihre Gesichter waren schon ganz blau, das war trotz des roten Lichts gut erkennbar. Ihre Augäpfel glitzerten, als wären sie mit Eis überzogen.


  »Cränker shize.«


  Kurz hinter der Schleuse hörte David die Männer aufschreien. Es klang zuerst überrascht und ungläubig, wurde aber schnell zu einem entsetzten Kreischen. Einer der Typen krächzte mit versagendem Atem das Vaterunser, während ekelhafte, schmatzende Geräusche durch die Schleuse drangen. Noch immer wurde geballtert wie wild. Der Kerl mit dem Vaterunser schrie ein letztes »Neiiiiin«, dann wurde seine Stimme durch irgendetwas gedämpft. Eine Sekunde später erklang ein reißendes Geräusch, das sich deutlich über dem Lärm der Schüsse abhob.


  »Mach‘ deine Wumme klar, Mann!«, rief David und stolperte durch die Schleusentür.


  Die Stationssicherheit war voller Rauch, Schnee und Blut. Mündungsfeuer blitzte an zahlreichen Stellen auf. Es grenzte an ein Wunder, dass David von keinem verirrten Projektil niedergestreckt wurde. Menschen rannten durcheinander, versuchten, ihre Ausrüstung zu vervollständigen, mähten sich aus Versehen gegenseitig nieder, brachen auf dem Boden zusammen und erstickten, weil die Temperatur der sturmgepeitschten Luft so weit unter dem Gefrierpunkt lag, dass sie ihre Lungen sofort und unwiderbringlich schädigte.


  Zwischen allem ergoss sich etwas durch ein Loch im Dach. Es troff dorthin, wo der Kartentisch gewesen war. Spülte herein, begleitet von den brennend kalten Winden. Platschte auf den Boden und gerann dort zu etwas Formlosem. Es war zusammengesetzt aus Millionen kleiner, halb durchsichtiger Blasen, gehüllt in grünen Nebel, der so abartig stank, dass Davids Magen zu rebellieren begann. Es formte Fortsätze, griff nach den Leuten, umschlang sie. Nahm sie in sich auf wie eine Amöbe, die einen Einzeller verschlang. Die abgefeuerten Kugeln wurden von ihm verschluckt, als wären sie nicht existent.


  Auf der Oberfläche des durch die Decke triefenden Wesens entstanden Augen. Sie glühten orangefarben auf, wanderten durch die Blasenmasse, studierten die Umgebung und verschwanden dann wieder. Tauchten ab. Mäuler taten sich auf, formlose Öffnungen voll spitzer Dinge, die über die pulsierende Oberfläche waberten.


  »Tekeli-li, tekeli-li«, pfiffen sie. Die in Todesangst ausgestoßenen Schreie der Söldner standen in krassem Gegensatz zu der melodiösen Lautäußerung.


  Ein Fortsatz der Blasenmasse umschlang den Arm eines Mannes. Der Kerl riss wie wild daran, und mit einem grässlichen Glitschen bekam er ihn schließlich frei. Stöhnend hielt er sich das rote, bluttriefende, enthäutete Etwas vor das ungläubige Gesicht, das nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einer menschlichen Extremität hatte.


  Ein weiterer Fortsatz stülpte sich über den Kopf einer Frau, die mit ihrer Maschinenpistole durch die Luft feuerte. Innerhalb der Blasen entstanden Zähne. Mit einem Ruck riss das Wesen den Kopf der Frau ab. Saugte ihn ab. Der enthauptete Körper feuerte weiter, angetrieben von spastischen Zuckungen, dann brach er in einer Blutlache zusammen.


  Die beiden Söldner, die David und Jess die Waffenkammer geöffnet hatten, lagen reglos inmitten diverser Körpersäfte. Auch ihnen fehlten die Köpfe. Sie waren bedeckt mit schwarzem Schleim, den nur die Blasenmasse zurückgelassen haben konnte.


  David hatte mehr als genug gesehen. Er riss den Lauf der Strahlenwaffe hoch, zielte auf die Mitte des amöbenartigen Monsters und drückte ab, bevor ihn einer der Blasenarme erreichen konnte.


  Der Strahl drang in den gallertigen Haufen ein. Das Ding begann im Innern zu glühen. Seine Oberfläche bebte, die Blasen tanzten umher, als würden sie kochen. Das Monster piff nicht mehr melodisch, sondern schrill. Seine Ausläufer peitschten umher und wirbelten grüne Nebelschwaden auf.


  David hielt den Abzug gedrückt, pumpte das Wesen voll mit Energie. Das vier Meter große, cränke Scheusal. Den Shoggothen.


  Plötzlich stand Jess neben ihm und feuerte ihre Waffe ebenfalls ab. Ein verstümmelter Kerl torkelte durch ihre Schussbahn. Er wurde davongeschleudert und brach tot in einer Ecke zusammen, während sich der Strahl in den wabbeligen Blasenkörper bohrte.


  Das Brodeln im Inneren des Shoggothen nahm zu, immer heftiger tanzten die Blasen. Die Pfiffe wurden schriller. Längst war das Wesen nicht mehr in der Lage, sich weitere Opfer zu greifen. Nebel wallte, kochte, zischte.


  Der Shoggothe zerbarst. Es klang, als würde man eine Wasserbombe gegen die Wand schleudern. Millionen kleiner Kugeln platzten, spien schwarzen, stinkenden Schleim in alle Richtungen. Tausende Liter triefenden heißen Zeugs bedeckten Menschen und Gegenstände gleichermaßen. Wo eben noch die Blasenmasse gewesen war, kräuselten sich nur einige letzte, grüne Schwaden.


  David ließ den Abzug los. Er spürte, wie das schwarze Zeug an ihm herabtroff. »Na das kann ja noch was werden, Alter«, murmelte er.
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  Rösler schrie laut auf. Er hatte sich stundenlang verrenkt und mit den Fingern nach einer Schwachstelle in der Verschnürung getastet. Nackt und mit blutüberströmtem Gesicht hatte er dagesessen, die Hände hinter der Lehne zusammengebunden, die Unterschenkel an den Stuhlbeinen fixiert. Er hatte sich selbst die Schulter auskugeln müssen, jene Schulter, die in Somalia durch den Granatensplitter so schwer beschädigt worden war, dass er sie durch die gezielte Anspannung einiger Muskeln dislozieren konnte. Die Schmerzen waren stark gewesen, sehr stark sogar. Aber die Maßnahme hatte ihm den nötigen Spielraum für seine Finger gegeben.


  Röslers innere Uhr ging äußerst präzise. Er wusste genau, wie lange die glühenden Wellen schon durch seine Schulter schwappten. Und nun, nach mehr als einer Stunde quälenden Herumzerrens, löste sich der Knoten endlich. Rösler schrie. Er brüllte den Schmerz, die Scham und das Triumphgefühl heraus.


  Zwei Minuten später war er frei. Er ging zu dem Tisch mit dem Scheinwerfer, kniete sich davor hin und rammte den Oberkörper so gegen die Front des Möbelstücks, dass sein Oberarmkopf wieder in die Gelenkpfanne zurücksprang. Es knirschte; wieder brüllte er.


  Als er beide Hände ordnungsgemäß gebrauchen konnte, betastete er vorsichtig sein Gesicht. Wo sein rechtes Auge hätte sein sollen, gähnte eine klebrige Öffnung. Sämtliche optische Information kam von seinem intakten, linken Auge. Die Fähigkeit, räumlich zu sehen, hatte er eingebüßt.


  Aber das wog für ihn nicht so schlimm wie die Demütigung. Die brennende Scham, die er empfand, weil eine Frau ihn überwältigt hatte. Sie hatte ihn nackt ausgezogen und gefesselt, sodass ihn jeder hätte sehen können!


  Röslers Leben war stets von der Angst geprägt gewesen, die Menschen könnten geringer von ihm denken, als er es verdiente. Und niemals zuvor war er in einer Lage gewesen, die dazu angetan war, mehr Geringschätzung hervorzurufen als das, was Jessica Groll ihm angetan hatte. Sie hatte ihn dazu gebracht, Angst zu empfinden. Angst davor, dass jemand das Zelt betrat und ihn so sah.


  Das Schlimmste an diesen Ängsten waren die irrationalen, erregenden Gedanken gewesen, die ihn von Zeit zu Zeit beschlichen hatten. Er hatte sich in seiner Verzweiflung ausgemalt, was seine Männer mit ihm anstellen könnten, nackt und gefesselt, wie er war. Und diese Groll hatte genau gewusst, dass es ihm so ergehen würde, das Miststück!


  Der Alarm hatte vor etwa einer halben Stunde eingesetzt. Das Rotlicht war nach wie vor aktiviert, allerdings hatte man inzwischen die akustische Meldung abgeschaltet. Es gab Probleme; die Station war in Aufruhr.


  Rösler war es egal. Er ließ seiner Wut freien Lauf. Die Bestie war aus dem Zwinger, von sämtlichen Leinen befreit. Keine Regeln mehr. Es gab nur noch das Gesetz gerechter Rache.


  Er verließ das Zelt und ging den Gang hinab, nackt und blutüberströmt, gleich einem neugeborenen Dämon.


  Eine Gestalt näherte sich. Sie trug adäquate Kleidung; ein, zwei Nummern zu groß vielleicht. Es würde genügen, entschied er nach kurzer Analyse.


  Ein schneller Sprung, ein rascher Griff, eine entschlossene Drehbewegung, ein Knacken … schon sank der schlaffe Körper in seine Arme. Rösler machte sich daran, den Toten von seiner Kleidung zu befreien. Bald wäre seine Blöße wieder bedeckt und niemand hätte sie bemerkt. Zumindest niemand, der davon würde berichten können.


  Nun galt es, sich eine Waffe zu besorgen. Die Jagd war eröffnet. Rösler wusste viel über Jessica Groll, er hatte jede Menge Details registriert. Er würde sie aufstöbern. Und er würde sie angemessen für ihre Taten bezahlen lassen.
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  Natalie Bircher stopfte sich CD-ROM´s, USB-Sticks und zusammengefaltete Ausdrucke in die Taschen.


  Der Alarm lief schon seit einiger Zeit, das Labor lag verlassen da, aber sie konnte doch nicht einfach alles zurücklassen! Die Ergebnisse ihrer Arbeit, die sensationellen Früchte ihrer Forschung … wer wusste, ob die Station noch stehen würde, wenn sie zurückkehrte. Hier war so vieles entdeckt worden, neues Wissen wartete darauf, mit der Menschheit geteilt zu werden. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass all das womöglich verloren ging.


  Immerhin war die nervtötende Meldung verstummt, die sie beständig dazu aufgefordert hatte, sich zum Evakuierungspunkt zu begeben. Die Schneemobile würden warten. Sie hatte noch ein paar Minuten, da war sie sich sicher.


  Natalie hatte immer schon ihren eigenen Kopf gehabt und war deswegen immer wieder angeeckt. Nun sagte ihr dieser Kopf, dass wenigstens ein Mensch den Überblick behalten und einen Teil der Daten retten musste.


  Sie beendete ihre hastige Ernte, zog den Parka über ihren Laborkittel mit den gefüllten Taschen und schloss den Reißverschluss. Ihre Brille war nach vorne gerutscht; mit einer schnellen Bewegung des Zeigefingers schob sie sie wieder an ihren Platz und streifte sich die Atemmaske über. Selbstverständlich hatte sie an die Schutzkleidung gedacht. Es wäre töricht, in einer unklaren Notsituation nicht auf alles vorbereitet zu sein.


  Sie verließ die Labors und begab sich durch die Schleuse in einen der Verbindungsgänge. Nun, da sie nicht mehr beschäftigt war, kehrten die nagenden Gedanken zurück. Weshalb hatte Leuen sie so grob weggeschickt? War er nicht zufrieden mit dem, was sie ihm berichtet hatte? Nein, das konnte es nicht sein. Natalie hatte gesehen, wie ihn die Übersetzung des Knotenpunkt-Abschnittes geradezu in Begeisterung versetzte. Lag es vielleicht an ihrer Art des Vortrags? War sie wieder einmal zu forsch gewesen, hatte die höhere Stellung des Gegenübers nicht gewürdigt? Sie hatte so große Hoffnungen in diese Unterredung gesetzt; ein Karrieresprung hatte sich angebahnt. Stattdessen … fortgeschickt, weggewedelt wie eine lästige Fliege. Und Sörensen, ihr Mentor, der Mann, den sie stets bewundert hatte … verwirrt. Und das war äußerst freundlich ausgedrückt. Insgeheim vermutete Natalie, dass der Archäologe als Folge der Isolation eine Psychose entwickelt hatte. Monatelang hatte er sich mit nichts anderem als den verstörenden Reliefs beschäftigen können und irgendwann hatte sein Verstand begonnen, die Darstellungen für real zu halten.


  Aber nicht so sie selbst! Sie war durch und durch Wissenschaftlerin, sie dachte rational. Niemals würde sie Sörensens verstiegenen Theorien, nach denen Monster die Station überrennen könnten, Glauben schenken. Es gab eine schlüssige Erklärung für den gegenwärtigen Alarm, sie war nur noch nicht gefunden!


  Auf dem Boden des Verbindungsganges waren dunkle Flecken. Das rote Licht ließ ihre ursprüngliche Farbe nur schwer erkennen. Sie wirkten beinahe wie Blut …


  Ach was! Natalie schüttelte energisch den Kopf. Dort vorne war bereits die nächste Schleusentür. Karte durchschieben, am Griff ziehen, eintreten, hinter sich schließen, zweite Tür …


  Der Gang war kalt. Unglaublich, beinahe unermesslich kalt. Es musste ein Leck in der Außenhaut geben. Trotz der Schutzkleidung fror Natalie augenblicklich, jeder Atemzug wurde ungeachtet der Maske zur Qual. Minus 70 Grad Celsius, mindestens, schätzte sie. Ein Windstoß pfiff an ihr vorbei, fegte ihr Eispartikel ins Gesicht. Sie klirrten auf der Schutzbrille, bevor sie an ihr festfroren.


  Gestalten lagen am Boden, reglos und stumm. Erfroren. Ohne Schutzkleidung von der Kälte erwischt, so musste es sein. Schrecklich und unglaublich tragisch, aber dennoch ein Unfall. Sie trug Schutzkleidung, ihr konnte nichts geschehen.


  Aber weshalb waren dort diese dunklen Pfützen? Und sahen die Gestalten nicht irgendwie unvollständig aus, so als fehlten ihnen bestimmte Teile?


  Natalie zwang sich, nicht zu genau hinzusehen. Ihre Fantasie spielte ihr Streiche, was angesichts der Situation kein Wunder war. Aber sie war Wissenschaftlerin. Sie dachte rational.


  Das Licht ging aus.


  Was eben rot und grotesk vor ihr gelegen hatte, wurde von undurchdringlicher Finsternis verschluckt.


  Ruhig bleiben, sagte sie sich. Die Generatoren haben etwas abbekommen, das wird sicher bald behoben. Dir kann nichts geschehen.


  Ihr Herzschlag erhöhte sich dennoch, weigerte sich, auf sie zu hören. Nun war sie die Vorgesetzte und ihr Herz die aufsässige Angestellte. Sie erntete, was sie gesät hatte.


  Ruhig bleiben, rational denken.


  »Es gibt keine Monster in der Dunkelheit«, hatte ihr Vater immer gesagt und sie dabei am Kopf gekrault, wenn sie mitten in der Nacht schreiend aus einem Albtraum hochgeschreckt war. »Nur Träume und Schatten.«


  Das war es. Träume und Schatten. Nichts, wovor sie sich fürchten musste.


  Sie kannte die Station gut, konnte sich auch blind bis zum Evakuierungspunkt vorarbeiten. Gleich dort vorne, auf der linken Seite – dort musste die nächste Schleuse sein.


  Sie tastete, griff in die Dunkelheit, machte einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Ihr Fuß verfing sich in etwas Steifgefrorenem. Sie verlor das Gleichgewicht, schlug hart hin und prellte sich den Ellbogen. Weshalb hatte sie nicht daran gedacht, eine Taschenlampe einzustecken?!


  Natalie rappelte sich auf. Tastete nach der Wand des Ganges. Stolperte weiter. Ihr Atem ging pfeifend, die schneidende Kälte schien ihre Luftröhre zu verletzen. Ihr Herz hämmerte so wild, als habe sie mehrere Kannen Kaffee hinuntergestürzt. Der Sturm heulte über ihr. Drohend, feindselig, gewaltbereit.


  Nur Träume und Schatten. Rational denken.


  War da ein Geräusch? Dort, hinter ihr? Oder spielten ihr die überreizten Sinne einen Streich? Natalies Herzschlag dröhnte so laut in ihren Ohren, dass es schwer war, etwas anderes wahrzunehmen.


  Zwei, drei weitere Schritte. Einen Fuß vor den anderen, tastend, suchend … da, unter ihrer Hand! Die Schleusentür! Erleichtert griff sie nach ihrer Karte, um sie in der Finsternis an den Schlitz zu führen.


  Plötzlich war das Geräusch wieder da. Und es stank, stank ganz fürchterlich! Der Geruch war so stechend, dass sie vor Ekel die Karte fallen ließ.


  Oh nein, schoss es ihr durch den Kopf, schnell bücken und den Boden absuchen!


  Der Geruch wurde immer schlimmer. Die Geräusche näherten sich, ein Glitschen und Blubbern, als würde man Sirup auf den Boden schütten.


  Mit den Handschuhen konnte man nicht tasten. Sie riss sich einen davon herunter.


  Träume und Schatten, Träume und Schatten …


  Natalies Hand brannte vor Kälte. Sie stellte sich vor, wie sich Erfrierungen auf ihr ausbreiteten. Fiese Stellen, blau zuerst, dann schwarz absterbend, verfaulend …


  Sie hatte nur wenige Sekunden, dann würde sie das Gefühl in den Fingern verlieren.


  Schnell tasten, tasten!


  Der Gestank war jetzt so überwältigend, dass ihr trotz der Atemmaske schwindlig wurde. Das glitschende Geräusch befand sich direkt hinter ihrem Rücken.


  »Ihr seid nur Träume und Schatten!«, schrie sie und fand endlich die harten, eckigen Umrisse der Schlüsselkarte.


  Sie sprang auf die Beine, fingerte nach dem Schlitz des Kartenlesers. Bevor sie ihn ausfindig machen konnte, schlang sich das Glitschen mit feurigen Zähnen um sie. Es sog, riss, lutschte an ihr. Jeglicher rationale Gedanke wurde von höllischen Qualen hinweggefegt.


  In ihren letzten Sekunden wurde Natalie Bircher klar, dass es doch Monster in der Dunkelheit gab.


  Kulmination


  The oldest and strongest emotion of mankind is fear, and the oldest and strongest kind of fear is fear of the unknown.


  (H.P. Lovecraft)


  -Alle Richtungen-


  Er wird aus dem Durchgang geschleudert, ausgespuckt wie etwas, auf dem herumgekaut und das für ungenießbar befunden wurde. Wie immer ist ihm schlecht, seine Innereien krampfen sich zusammen. Es kostet ihn all seine Willenskraft, sich nicht zu übergeben.


  Ein gedämpfter Schrei zieht seine Aufmerksamkeit auf sich. Rasch hebt er den Kopf, stemmt sich auf Arme und Knie hoch.


  »Sei gegrüßt, Klinge!«, hört er eine Männerstimme süffisant sagen.


  Dort hinten liegt sie! Auf der schwarzen Ledercouch, hinter den Trümmern des Tisches, der Davids Kiffer-Utensilien enthalten hat. Sie wurde mit Kleidungsstücken gefesselt: Ein Schal hält ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammen; mehrere Strümpfe schlingen sich um die Fußknöchel. In ihrem Mund steckt etwas, das aussieht wie eine Boxershorts. Weshalb diese merkwürdigen Stricke?


  Ihm wird klar, dass Rakotu auch an die Gesetze der Durchgänge gebunden ist. Er kann keinerlei Gegenstände durch sie hindurch transportieren.


  Sie ist wunderschön wie eh und je. Es ist erschreckend, wie sie sich in ihren Fesseln windet, gleichzeitig verspürt ein primitiver Teil von ihm aber beinahe so etwas wie Erregung. Ihre Augen weiten sich, als sie ihn erblickt, Funken der Hoffnung beginnen in ihren unergründlichen Tiefen zu glimmen. Sofort verspürt er den Impuls, sie zu befreien, sie die Arme zu schließen und ihr zu erzählen, dass alles gut werden wird.


  Abscheu regt sich in mir, als ich sehe, welch eine Menagerie von Emotionen über das Gesicht des Menschen huscht. Dieser Mann ist so schwach, hat so wenig Gewalt über sich und seine Handlungen. Noch immer starrt er sie an, scheint mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Das soll ein würdiger Gegenspieler sein? Wie er dort hockt, nackt und zitternd, während die pure Verzweiflung aus jeder Pore seines Körpers sickert!


  »Willkommen, Alexander!«, richte ich erneut das Wort an ihn. Diesmal sieht er zu mir herüber. Ich bin es nicht gewohnt, um die Aufmerksamkeit anderer buhlen zu müssen. Meine Stimmung verschlechtert sich.


  Vielleicht sollte ich ihm ein Ende machen, hier und jetzt. Zwar war meine Offerte ernst gemeint, doch wusste ich zu der Zeit nicht, welch kümmerlicher Wurm mir gegenüberstehen würde. Hätte ich das geahnt, wäre ich zu ihm unter die Steinstadt hinabgestiegen und hätte ihn beseitigt. Doch mir war stets versichert worden, die Klinge sei mir ebenbürtig.


  Was sich dort langsam auf die nackten Beine erhebt, ist alles andere als ein ebenbürtiger Gegner. Weshalb warten und ihm Zeit geben? Zeit, die er ohnehin nicht verdient hat? Ich treffe eine Entscheidung.


  Alex sah Rakotu zum ersten Mal mit eigenen Augen. Die dürre Gestalt war mindestens zwei Meter zwanzig hoch. Alles an ihm schien seltsam in die Länge gezogen, er erinnerte in seiner Feingliedrigkeit an einen Elben. Allerdings besaßen die Elben in Alex´ Fantasie mehr als lediglich drei Finger und Zehen. Obwohl er nackt war, haftete Rakotu eine deutlich wahrnehmbare Würde und Autorität an. Die Körperhaltung, der stechende Blick der braunen Augen, jede kleinste Bewegung ließen einen Charakter erkennen, der es gewohnt war, über andere zu gebieten.


  Er war nicht muskulös, allerdings schienen die Muskeln fein geschnitten zu sein und zeichneten sich deutlich ab. Ein abgedroschenes »gut in Form« beschrieb den Imperator wohl am ehesten. Alex schätzte, dass er selbst ganz ähnlich aussehen würde, wenn man ihn auf eine Streckbank spannte.


  Wir sind uns wirklich ähnlich, dachte er schaudernd.


  Da war etwas im Blick des Großimperators … ein herablassendes Funkeln. Es ließ Alex‘ Alarmsirenen schrillen. Schlagartig wurde ihm klar, dass Rakotu nicht vorhatte, sich an den Deal zu halten. Bevor er eine Gegenstrategie ersinnen konnte, hatte sein Gegenüber bereits die rechte Hand ausgestreckt, um aus dem ersten Finger einen glühenden, blauen Blitz auf ihn abzufeuern.


  Er wartet auf den Schmerz. Das niederschmetternde Gefühl der Niederlage senkt sich tonnenschwer auf ihn. Er hat versagt, ist in Rakotus Falle getappt, wird mit dem Leben bezahlen.


  Nichts geschieht. Verblüfft schaut er sich um und sieht sein dürres Gegenüber mit großen Augen auf die dreifingrige Hand starren – jene Hand, die ihn hätte töten sollen. Rakotu hat die Fassung verloren, begreift offenbar nicht, weshalb er noch am Leben ist.


  Da wird es ihm klar. Es ist so logisch. Zwei Seiten einer Medaille. Bestimmt, eins zu sein.


  »Du kannst mich nicht töten«, sagt er. Die Zuversicht kehrt in seine Stimme zurück. »Genauso wenig, wie ich dich töten kann. Wir sind eins, wusstest du das nicht? Zwei Hälften eines Ganzen, die spiegelbildliche Entsprechung des jeweils Anderen.«


  Er ist noch am Leben! Ich habe jeden kümmerlichen Gaa-Rest, der in der Luft lag, zusammengekratzt und auf ihn geschleudert. Und er hat nicht einen Kratzer!


  Wir seien eins erzählt er, dieser Wicht, dieses Nichts. Unmöglich!


  »Ich habe nichts, rein gar nichts mit dir gemein, Mensch!«, rufe ich ihm entgegen.


  Er lächelt nur rätselhaft, als würde er über ein mir verborgenes Wissen verfügen. Er fühlt sich mir tatsächlich überlegen! Mein Zorn ist nun endgültig geschürt, mein Gesicht verzerrt sich, als ich die Zähne blecke.


  Ein Fehler, das muss es sein. Ich habe etwas falsch gemacht. Rasch sammle ich das bisschen Gaa, das mittlerweile wieder verfügbar ist. Ich konzentriere, verdichte es. Bringe es zum Sieden. Speie es ihm entgegen, pfähle ihn, reiße ihn auseinander …


  Als der grelle Lichtblitz verebbt, steht er unversehrt vor mir. Ein ungläubiger Laut entsteigt meiner Kehle.


  Alex hatte nun keine Angst mehr vor ihm.


  »Wusstest du es tatsächlich nicht? Wir sind Spiegelbilder, Rakotu! Deshalb konnte ich im Traum mit deinen Augen sehen und umgekehrt. Deshalb können wir uns gegenseitig nicht töten. Es würde bedeuten, einen Teil von uns selbst auszulöschen.«


  Der Imperator hatte nichts Ehrfurcht gebietendes mehr an sich; Anmut und Autorität waren dahin. Zweifel regten sich in der dünnen Gestalt.


  »Du und ich«, fuhr Alex fort, »sind zwei Figuren in einem verrückten, kosmischen Spiel. Unsere Begegnung wurde vor langer Zeit vorherbestimmt. Nach der Teilung der Welt gab es zwei Parteien. Jede davon hat es geschafft, hier und heute jemanden hervorzubringen, der in der Lage ist, in ihrem Sinne zu handeln. Alles, was wir sind, dient nur diesem einen Zweck. Ich schätze, wenn man mich so großgezogen hätte wie dich – einsam, ohne Liebe, von flüsternden Stimmen und boshaften Träumen gequält –, wäre ich so geworden wie du. Und du … «


  »Neiiiiin!«


  Rakotu brüllt und greift sich mit beiden Händen an die Schläfen. Er neigt den Oberkörper nach hinten, wendet das Gesicht der Decke zu und schreit seinen Unglauben hinaus.


  »Ich wäre niemals so geworden wie du! Du bist schwach, du bist weich. Du bist NICHTS!«


  Er spürt, dass seine Chance gekommen ist. Langsam schiebt er sich nach hinten. Zentimeter für Zentimeter bewegt er sich in Richtung Tür, während er weiterhin auf den Großimperator einredet: »Doch, das wärst du. Und mein Leben war übrigens auch nicht gerade einfach. Du bist nicht in der Lage, so etwas wie Liebe zu empfinden – ich musste stattdessen aber die Schattenseiten dieses Gefühls kennenlernen. Jeden dunklen Aspekt habe ich durchgemacht; und es war hart. So hatten es die verdammten Teiler für mich vorherbestimmt. Sie brachten mich an einen Punkt, an dem mein Geist sich befreien und die Fesseln, die mich an eine Welt banden, abstreifen konnte.«


  Noch ein, zwei Fußbreit … er spürt das Holz des Türsturzes unter den Fingern. Rakotu hat noch immer die Hände vor das Gesicht geschlagen, gibt unartikulierte Laute von sich, während er den Oberkörper hin und her wiegt.


  »Bei dir lief es anders ab. Dir wurden früh die Eltern genommen, so früh, dass ein emotionaler Krüppel aus dir wurde. Emotionen sind das Geheimnis, Rakotu. Die beschissene Liebe bindet die Menschen an ihre Welt. Sie bietet uns die Möglichkeit, selbst in einer geteilten Welt glücklich zu sein.


  Die Teiler waren gefühllose Wesen. Emotionen aber erzeugen Bindungen; deshalb gaben sie sie uns. Damit du und ich werden konnten, was wir sind, musste uns das stärkste aller Gefühle wieder genommen werden.


  Du wurdest schon als Kind auf deine Rolle vorbereitet. Dein unreifer Verstand hat das Böse förmlich aufgesogen, das in ihn hineingeschüttet wurde. Ich hätte zwar nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde … aber wenn ich mir vorstelle, wie das gewesen sein muss, hatte ich es eindeutig leichter als du. Die Teiler sind die guten Jungs.«


  »NEIN!«, schreit Rakotu. Er sieht ihn wieder direkt an. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, sein Oberkörper hebt und senkt sich bei jedem fauchenden Atemzug.


  »Die Teiler sind NICHTS!«, zische ich. »Sie sind die Geißel, die unsere Welten daran hindert, wieder vollkommen zu werden. Die Gegner der Ordnung. Ich werde sie und alles, wofür sie stehen, zerquetschen! Dich und all jene, die für deine Sache kämpfen, werde ich ausradieren!«


  Der Mensch sieht mich ungerührt an. Diese Made! Er scheint vollkommen unbeeindruckt von meinem gerechten Zorn. Stand er eben nicht näher bei mir? Nun ist er halb im Flur. Ich kann nicht sehen, was seine rechte Hand dort tut, verborgen hinter dem Türsturz. Meine Nackenhärchen stellen sich auf.


  »Was …?«, frage ich, doch er hebt die freie Linke und fährt mit seinem beleidigenden Vortrag fort. Seine Worte sind wie Hammerschläge, erschüttern mich tief. Ich kann einfach nicht anders, ich muss sie mir anhören. Dreckige Lügen, nichts weiter sind sie! Doch weshalb rühren sie mich so an?


  »Weißt du«, sagt er, »Ich habe mich lange gefragt, warum du so ein klischeehafter Bösewicht bist. Du wirkst, als hätte man dich aus allen möglichen Schurken verschiedener Erden-Geschichten zusammengesetzt. Es fängt bei deinem Aussehen an und hört bei deinem Charakter auf. Inzwischen weiß ich aber, dass alles zum Plan der Teiler gehört. Die Erden-Geschichten gibt es nur aus einem Grund: Ich sollte auf dich vorbereitet sein. Damit ich weiß, wie du denkst und dich verhältst. Um es mit dir aufnehmen zu können.«


  Was redet er da? Geschichten … welche Geschichten? ICH bin es, der die Geschichten schreiben lässt; die Bewohner meiner Welt lesen und lernen, was ich sie lehre!


  »Wir mussten beide einen hohen Preis für unsere Fähigkeiten zahlen«, fährt Alexander fort. »Mir ging es ziemlich beschissen, weil die Kleine dort drüben mir das Herz herausgerissen hat. Aber du …«


  Sein linker Zeigefinger spießt mich förmlich auf. »Dein Preis war der Wahnsinn.«


  Alex bewegte die rechte Hand, fühlte, wie seine Finger über die feuchte Oberfläche glitten.


  Sie lag noch immer schreckensstarr auf der Couch, lauschte einer hitzigen Unterhaltung, von der sie kein Wort verstand. Rakotu sah aus, als würde er gleich explodieren. Alex hoffte, dass der Imperator nicht etwas Unvorhergesehenes tat. Er musste ihn weiter beschäftigen.


  »Ich hab immer gedacht, ich wäre wirklich kaputt«, sagt er zu der dürren, bebenden Gestalt. »Aber die letzten Tage und Wochen haben mich verändert. Ich kann mich für andere Menschen öffnen. Für meine Freunde. Und vielleicht ist sogar wieder Platz für Liebe in mir. Ich kann umkehren, was die Teiler mir angetan haben. Es gibt einen Weg zurück für mich. Vermutlich sollte ich dir sogar dankbar sein, denn ohne dich hätte ich den ganzen Scheiß wohl niemals erlebt.


  Ich kann zurück. Aber du … du bist so verkorkst, so falsch und böse … von dort, wo du dich befindest, gibt es keinen Weg zurück, Rakotu.«


  Das ist zu viel für den Imperator. Das längliche, wohl proportionierte Gesicht verzerrt sich zu einer Maske des Hasses. Mit zu Klauen verkrampften Händen stürmt ihm Rakotu entgegen.


  Kurz bevor meine Hände sich in sein Gesicht graben, bevor ich seine Augen heraushebele wie ein Insekt aus seinem Bau, bevor ich ihn endlich bluten und sterben sehe, pralle ich gegen ein Hindernis. Ich zerre an den unsichtbaren Fesseln, stemme mich gegen eine Mauer aus Luft. Es hilft nichts. Meine Fäuste erreichen ihn nicht, meine Zähne bohren sich in leeren Raum.


  Ein wilder, animalischer Schrei entringt sich mir. Ist es der Schrei eines Wahnsinnigen?


  Nein, ich bin nicht wahnsinnig. Ein Wahnsinniger hätte niemals solche Macht erlangt. Ein Wahnsinniger wüsste die Ordnung, die ich anstrebe, nicht zu schätzen. Ein Wahnsinniger …


  Er hebt die Linke, streckt sie mir entgegen. Ich will sie packen, doch er zieht sie lachend zurück.


  »Du kannst mir nichts anhaben, kapier‘s doch endlich!« Seine rechte Hand arbeitet noch immer im Verborgenen. Ein Gefühl der Besorgnis regt sich inmitten meines Zorns.


  »Was tust du da, du dreckiger Mensch?«


  Alex bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich muss zugeben, dass es bestimmt Vorteile hat, wenn man schon als Kind lernt, wie das mit dem Gaa funktioniert.«


  Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er war kurz davor, so kurz, musste ihn nur ein klein wenig länger hinhalten.


  »Du bist eindeutig besser in diesem magischen Firlefanz als ich, das muss ich neidlos anerkennen. Ich hab einfach nicht genug Übung, um an Orten mit so wenig Gaa einfach einen Blitz entstehen zu lassen. War ziemlich beeindruckend. Ich kriege so was nur hin, wenn ich Hilfsmittel benutze.«


  Seine rechte Hand arbeitete weiter. Er wurde hektisch. Zu spät bemerkte er seinen Fehler.


  Rakotu trat zwei Schritte zurück. »Was auch immer du tust, ich verlange, dass du sofort damit aufhörst!«


  Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf. Nur noch ein kleines bisschen, dann wäre es vollbracht! Seine Hand arbeitete verbissener, die verstohlenen Seitenblicke auf die feuchte Wand konnte er nicht mehr verbergen.


  Er setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf und fragte: »Wovon sprichst du?«, doch damit hatte er den Bogen endgültig überspannt. Rakotu sprang zu der Couch und schnappte sich die Frau. Er hielt sie fest umklammert und breitete die Hand über ihrem entsetzten Gesicht aus. Flammen erschienen in seiner Handfläche. »Hör auf der Stelle auf oder sie stirbt!«, bellte er.


  Endlich lässt der Mensch die Rechte sinken. Sie ist schmutzig, dunkle Schmiere klebt daran. Beschwichtigend hebt er die Hände.


  »Okay, okay, du hast gewonnen. Ich habe aufgehört, siehst du?«


  Er schwitzt. Seine Stimme bebt. Er verbirgt etwas vor mir.


  »Geh beiseite!«, befehle ich. Mit der Frau im Arm schiebe ich mich an ihm vorbei, will sehen, was er hinter der Tür getan hat.


  Dort ist das Bild – jene stinkende, hässliche Darstellung, deren Farben nicht trocknen wollen. Innerhalb des Motivs sind neue Linien zu sehen, gezeichnete Formen, hineingewischt in die feuchten Farben. Ehe ich begreife, was ich vor mir habe, verändert sich das Gaa-Gefüge. Ich wirble zu Alexander Vendig herum und sehe ihn auf das Bild starren.


  Es zeigt einen kreisrunden Fleck, der sich über einem Boden voller Trümmer spannt. Zwischen den Trümmern steht etwas, ein steinerner Käfig vielleicht, der an einer Seite aufgebrochen wurde …


  Hinter mir öffnet sich ein Durchgang. Verblüffung lockert meinen Griff, die Frau entgleitet mir. Der Mensch fängt sie auf und zieht sie von mir fort. Bevor ich reagieren kann, kommt etwas aus dem schwarzen Kreis.


  Er ist verstümmelt, verbrannt und deformiert. Zahlreiche seiner Knochen waren zerschmettert, wurden dilettantisch wieder zusammengefügt. Eines seiner Augen ist blind, ein Flügel hängt schlaff herab. Es ist mein neuer Agent. Der Versager, in den ich solch große Hoffnungen gesetzt hatte.


  Weshalb sollte Die Klinge ihn herbeizitieren? Der Agent wird sich doch auf sie stürzen, wie es seine Aufgabe ist! Alexander muss einen dummen Fehler begangen haben, einen Fehler, der mir nun in die Hände spielt. Ich spüre, wie die Situation wieder unter meine Kontrolle gerät.


  Doch weshalb ist der Blick des Menschen so ruhig, so kalt? Was begreife ich nicht?


  »Weißt du«, sagt er.


  Der Agent wendet sich um. Er brüllt, Speichel wird mir ins Gesicht geschleudert.


  »Wir beide sind uns so ähnlich, dass ich kaum etwas verändern musste. Es war ein Kinderspiel, ihn auf sein neues Ziel zu programmieren.«


  Endlich verstehe ich. Lähmendes Entsetzen durchflutet meinen Körper. Ich möchte die Arme heben, das Gaa sammeln, um den Agenten abzuwehren, doch sein Maul schließt sich um meine Hand. Er beißt zu, mein Unterarm wird abgerissen. Schreiend stürze ich zu Boden. Er ist bereits über mir; seine Pranken zerfetzen mir den Rücken. Mein Kopf wird nach hinten gebogen. Zerschmetterte Zahnstümpfe schließen sich um meinen Schädel. Als er zubeißt, versinkt alles in Rot.


  Er muss sich das grausige Schauspiel nicht ansehen. Zu wissen, dass Rakotu nicht mehr ist, genügt völlig.


  Er breitet eine Decke über sie, bedeckt ihre Blöße. Trägt sie auf den Armen, hinaus aus dem Wohnzimmer, über den Flur zur Küche. Dort löst er ihre Fesseln. Sie schlingt die Arme um ihn, klammert und weint in seine Schulter hinein.


  Ihr nackter Körper reibt sich an seinem. Es wäre nur ein kurzer Schritt, sich der Erregung zu ergeben. Doch er schiebt sie von sich, sieht ihr in die Augen und sagt: »Let´s get you out of here.«


  Sie ist viel zu durcheinander, um zu protestieren. Er führt sie zurück in den Flur, öffnet die Wohnungstür, zerreißt das Absperrband und bugsiert sie hindurch.


  »You´ll get along. Most people in this city speak English. I have to go now.«


  Als ihr klar wird, was er vorhat, stürmt sie zurück und klammert sich abermals an ihm fest.


  »No, you can´t leave me! You saved me! I was a fool for letting you go. Please stay!«


  Er bemerkt sehr wohl, dass sie ihm selbst jetzt nicht sagt, dass sie ihn liebt. Erneut schiebt er sie von sich. »Sorry, but I don´t belong here.«


  Es ist das letzte, was er zu ihr sagt. Soll sie selbst einen Sinn darin suchen. Er schließt die Tür, sperrt sie aus und ignoriert ihre trommelnden Fäuste. Kehrt zurück ins Wohnzimmer, wo der Agent sein grausiges Mahl zelebriert. Schreitet in den Durchgang hinein.


  Er hat es geschafft. Er hat den Tod betrogen.
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  Rösler stapfte durch den Sturm, während hinter ihm ein Pandämonium zerstörerischer Geräusche vom Untergang der Zeltstation kündete.


  Auf seinem Weg hatte er zahlreiche seiner Männer tot aufgefunden. Dank ihrer Hinterlassenschaften war er nun angemessen ausgerüstet. Ein Maschinengewehr hing über seinen Schultern, in der Tasche seines Parkas steckte eine Luger und seine Hand hielt eine starke Armee-Taschenlampe umklammert, die mit mehreren Hundert Watt gegen den Wind und die Dunkelheit ankämpfte.


  Viel vermochte das Gerät allerdings nicht auszurichten. Unglaubliche Mengen Schnee und Eis wurden durch die Luft gewirbelt. Sie brachen den Lichtstrahl bereits nach einem halben Meter und warfen ihn diffus zurück. Rösler sah nichts als einen Flecken tosendes Weiß. Er richtete die Lampe daher nach unten, auf den verschneiten Boden. Auf die Spuren.


  Seine Vermutung, Groll wäre zu dem Marker unterwegs, hatte sich bestätigt. Wäre er aber nur eine Minute später dran gewesen, hätte der Sturm die Fußabdrücke längst wieder verwischt. Sie wären vom Eisbeschuss zerfetzt und ausradiert worden. Doch Rösler hatte stets nach der Devise gelebt, dass man sein Glück im Griff haben und regelrecht erzwingen konnte, wenn man nur tüchtig genug an einer Sache arbeitete. Nichts anderes war hier geschehen. Er lächelte unter seiner Maske.


  Die Station war unrettbar verloren, so viel war klar. Scharen von Shoggothen waren darüber hergefallen. Die lächerlichen sechs Waffen, die seinen Männern zur Verfügung standen, waren dieser Übermacht nicht gewachsen. Rösler hatte Leuen permanent mit der Bitte um eine Aufstockung in den Ohren gelegen, aber die Produktion der Waffen war kompliziert. Leuen hatte alle Mühe, das Projekt vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen. Er konnte nicht einfach eine Massenproduktion anlaufen lassen.


  Die Shoggothen waren tatsächlich aus der Tiefe emporgestiegen. Rösler hatte von den Wesen gewusst, schließlich hatten die Scans zahlreiche Anhaltspunkte für Leben unterhalb der Stadt ergeben. Aber auf Leuens Geheiß hin war die Existenz der Shoggothen geheim gehalten worden. Leuen wollte die Arbeiten in der Stadt abschließen, ohne die Monster aufzuschrecken. Die Wissenschaftler sollten nichts von der Gefahr ahnen, in der sie schwebten.


  Nun, dieser Plan war ganz offensichtlich gewaltig schief gegangen. Alexander Vendig, dieser Bastard, musste es irgendwie geschafft haben, die Shoggothen zu alarmieren. Und jetzt waren sie hier, machten die Station und alles, was sich darin befand, dem Erdboden gleich.


  Rösler machte sich nichts aus den Menschen, die ums Leben kamen. Auch der Station, die unter den verformbaren, protoplasmatischen Leibern der Kreaturen zerquetscht und auseinandergerissen wurde, trauerte er nicht nach. Was ihn störte, war die Tatsache, dass er seinen Auftrag nicht hatte erfüllen können. Seine Mission war es gewesen, die Sicherheit der Station zu gewährleisten. Darin hatte er in einem geradezu katastrophalen Ausmaß versagt. Aber er wusste genau, wer an diesem Versagen schuld war. Und er war unterwegs, um entsprechende Rechnungen zu begleichen.


  Der Wind prügelte auf ihn ein. Fäuste in der Dunkelheit, die unablässig auf seine linke Körperseite trommelten. Mehrmals wurde er auf die Knie geworfen und kam nur mühsam wieder hoch. Ihm war kalt, so unglaublich kalt. Seit mehreren Minuten hatte er kein Gefühl mehr in den Fingern. Aber Rösler sah das Positive darin. Die Chance. Wenn selbst er schon – trotz der Schutzkleidung und trotz seiner guten körperlichen Verfassung – Probleme hatte, wie sehr wäre dann erst Jessica Groll behindert! Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie aufgestöbert haben würde.


  Sie war nicht allein unterwegs, das sah er in den Spuren. Vor ihm waren drei Personen. Rösler erkannte Jessica Grolls Fährte an den kleineren Fußabdrücken – sie trug seine Stiefel, das Drecksweib! Was die anderen Spuren-Paare anging, so zeichnete sich eines davon durch recht große Abdrücke aus, wogegen das andere eine auffällig geringe Schrittlänge aufwies. Ein Kerl mit großen Füßen und eine Person, die winzige Schritte machte. Rösler war sich zu 90 Prozent sicher, dass Groll ihren Komplizen Weber befreit hatte. Unglaublich, dass der überhaupt imstande war zu Gehen! Und die anderen Fußabdrücke … Rösler kannte nur eine Person innerhalb der Station, deren Gang so charakteristisch war: Sörensen.


  Der Archäologe war zum Verräter geworden. Er war Rösler nie ganz koscher vorgekommen mit seiner ewigen Neugier und seinen anmaßenden Fragen.


  Aber auch das war kein Problem, sondern machte die Angelegenheit im Gegenteil sogar unkomplizierter. Denn egal, wer von den drei Personen ihm als Erstes begegnen würde: sie alle hatten den Tod verdient. Rösler würde sie liquidieren, einen nach dem anderen.


  Er glaubte, etwas in dem ewigen Heulen und Brüllen des Windes zu hören. Eine Reihe melodischer Töne.


  … liliii, tekeli …


  Rösler beschleunigte seine Schritte. Vielleicht war es nur das Zufallsprodukt von Winden, die sich an den Steinmauern der Gebäude brachen. Aber er würde kein Risiko eingehen.


  Plötzlich stach vor ihm etwas durch die Wand aus Schnee und Eis. Das grelle Licht von Scheinwerfern schlug in Röslers intaktes Auge. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, bevor ein riesiges Schneemobil über die Stelle walzte, an der er eben noch gestanden hatte. Jetzt erst, aus einer Entfernung von vielleicht zwei Metern, konnte er das Röhren des Motors hören. Verängstigte Gestalten drängten sich hinter den kleinen Fenstern der Kabine. Das Fahrzeug war voll besetzt, suchte zwischen den Gebäuden der Steinstadt offensichtlich Schutz vor dem Sturm.


  In den Schneemobilen waren Vorräte für mehrere Wochen. Der Evakuierungsplan sah vor, sich in diesen Fahrzeugen bis zur nächsten Forschungsstation durchzuschlagen, von wo aus die Überlebenden ausgeflogen werden würden. Rösler hoffte, dass er später selbst einen Platz in einem der Fahrzeuge ergattern konnte. Aber das war zunächst nebensächlich. Die Jagd war alles, was zählte. Notfalls würde er sich eben mit Waffengewalt einen Platz organisieren. In Situationen wie dieser überlebte man nicht, wenn man zimperlich war.


  Er stemmte sich hoch, drängte die eisigen Klauen zurück, die auf ihn einpeitschten, und stellte fest, dass seine Schutzbrille langsam blind wurde. Die Eiskristalle fügten ihr so viele Kratzer zu, dass alles, was Rösler sah, trüb und verwaschen wirkte. Hoffentlich riss der Sturm kein Loch in seine Kleidung, denn in diesem Fall wäre er nicht mehr lange funktionsfähig. Die bitterkalte Luft würde ihm schneller das Leben aussaugen als ein zwei Meter großer Moskito.


  Das Schneemobil wurde bereits nach wenigen Metern wieder von dem schwarzen Brodeln verschluckt. Doch ehe es komplett verschwunden war, geriet es ins Stocken. Der Fahrer legte offenbar den Rückwärtsgang ein, denn mit aufheulendem Motor näherte sich das Gefährt wieder. Als es nahe genug heran war, damit Rösler es vollständig sehen konnte, erkannte er den Grund für die Richtungsänderung: Auf der Motorhaube breitete sich ein wabbeliger, formloser Klumpen aus, griff mit gelenklosen Armen nach allem, was er erreichen konnte. Ketten wurden abgerissen als wären sie Gummibänder, die Frontscheibe des Fahrzeugs barst. Der Shoggothe ergoss sich ins Innere des Schneemobils. Trotz des lärmenden Sturms hörte Rösler die Insassen aufschreien. Sekunden später waren die Menschen nicht mehr zu sehen, weil die Scheiben von dickem Rot verschmiert waren.


  Ein weiterer Shoggothe schälte sich aus der Dunkelheit und umschlang das Heck des Fahrzeugs. Ein drittes der Wesen gesellte sich hinzu. Gemeinsam hüllten sie das Schneemobil komplett ein. Bald war inmitten der Blasenmasse nichts mehr von der ursprünglichen Form des Fahrzeugs zu erkennen. Es wurde Stück für Stück auseinandergenommen. Die letzten, erstickten Schreie der Menschen erstarben unter der Last aus Schleim.


  Rösler wandte sich ab und stapfte los, so schnell ihn seine Beine gegen den Wind antrugen. Er wünschte, er wäre im Besitz einer der Strahlen-Waffen.


  Die Shoggothen würden nicht ewig wüten können. Wo sie herkamen, war es warm. Folglich setzte ihnen die Kälte zu, oder nicht? Sie würden irgendwann in ihre Höhlen zurückkeheren müssen, wenn sie nicht erfrieren wollten.


  Rösler fand die Spuren wieder. Mittlerweile waren sie kaum mehr zu erkennen. Wenn er sich nicht beeilte, würde er die Subjekte verlieren. Er kannte das Kartenmaterial nicht gut genug, um selbst zu dem Marker zu finden, außerdem machte der Sturm die Orientierung so gut wie unmöglich.


  Er hetzte durch die tobenden Eismassen, umgeben von den gewaltigen Granitblöcken der verlassenen Stadt. Mit einem Mal drang erneut ein Geräusch zu ihm durch. Ein tiefes, röhrendes Brummen. Motoren, über ihm! Er riss die Lampe hoch, sah aber nichts als chaotisches Weiß. Etwas raste über ihm dahin. Etwas Großes, das unglaublich tief flog. Und es sank noch tiefer herab. Landete dort gerade ein Flugzeug? Das war doch der reinste Selbstmord!


  Ehe er die Situation genauer analysieren konnte, teilten sich die weißen Wogen und er stand vor einem massiven Hindernis. Die Spuren endeten vor einer hohen Mauer, in der etwa auf Hüfthöhe ein gezacktes Loch klaffte. Wie es aussah, war ihm das Glück nach wie vor hold: Die Zielpersonen hatten endlich ein Gebäude betreten. Sie würden nicht mehr weit sein!


  Rösler dunkelte die Taschenlampe mit der hohlen Hand ab. Vorsichtig und so leise wie möglich kletterte er durch das Loch. Obwohl er die mittleren Jahre erreicht hatte, wand sich sein Körper voller Dynamik und Anmut über das Hindernis. Er konnte nicht umhin, sich selbst zu bewundern.


  Etwa eineinhalb Meter unterhalb der Öffnung ertasteten seine Füße festen Boden. Er ließ sich mit der freien Hand hinab, stand nun in einem verlassenen Raum mit zerstörter Decke. Allerdings waren die Seitenwände intakt, lediglich durch die wenigen Fensteröffnungen und das Loch in der Außenwand stürmten die Winde herein. Im Vergleich zu draußen war es geradezu ruhig. Die Schneeschicht auf dem Boden wurde kaum bewegt und zeigte deutliche Fußabdrücke. Sie führten zu einer quergeriffelten Rampe. Rösler folgte ihnen, stieg die Rampe hinab und dunkelte weiterhin die Lampe ab. Als er in einen weiteren Raum kam, sah er den Lichtschein.


  Hier war die Decke intakt, nur wenige Schneeflocken wirbelten aus anderen Bereichen des Gebäudes herein. Der Raum besaß mehrere Ausgänge. Hinter einem davon war deutlich ein flackerndes Licht zu sehen.


  Rösler lächelte. Er schaltete die eigene Lampe ab, legte sie vorsichtig auf den Boden und zog die Pistole aus der Jackentasche. Er hätte auch das Maschinengewehr nehmen können, doch das war ihm zu unpräzise. Er wollte jeden Schuss kontrollieren, wollte bestimmen, wo er einschlug, ob er Leben auslöschte oder nur eine Verletzung hervorrief. Er wollte die drei genüsslich zusammenschießen, seinen Triumph voll auskosten.


  Leise schlich er an der Wand entlang, auf den Durchgang zu. Das Brüllen des Sturms war deutlich gedämpft, darum konnte er Gesprächsfetzen vernehmen. Zu undeutlich, um etwas zu verstehen, aber charakteristisch genug, um die Stimmen zu erkennen. Oh ja, das dort vorne waren Jessica Groll, David Weber und Samuel Sörensen!


  Als Rösler den Torbogen erreicht hatte, blieb er mit dem Rücken zur Wand stehen, sammelte sich und lauschte. Der Lautstärke der Stimmen nach zu urteilen, standen die Subjekte etwa zehn Meter von ihm entfernt und bewegten sich nicht. Er könnte sie alle in weniger als drei Sekunden kampfunfähig schießen.


  Er beruhigte seinen Herzschlag, kontrollierte seine Atmung. Als seine Finger vollkommen ruhig waren, hob er die Pistole, wirbelte herum und stürmte durch den Bogen.


  Schwer atmend standen sie da, lehnten an der Wand und gaben prächtige Ziele ab. Zwar trugen sie alle Schutzkleidung samt Masken und Kapuzen, doch Rösler erkannte sie aufgrund ihrer Statur sofort. Über Grolls und Webers Schultern hingen Strahlenwaffen. Wie hatten sie die nur in die Finger bekommen? Sörensens Hände hielten nichts außer einer Taschenlampe.


  Als Weber Rösler bemerkte, packte er die anderen an den Parkas und riss sie mit sich nach hinten. Rösler begann, zu feuern.


  Mit seinem rechten Auge hatte er auch die Fähigkeit eingebüßt, räumlich zu sehen. Seine Schüsse waren weniger präzise als gewohnt. Erst die dritte Kugel traf Jessica Groll in der Schulter. Ein roter Nebel legte sich auf das Mauerwerk hinter ihr. Das nächste Geschoss erwischte Sörensen am Oberschenkel. Der Archäologe griff sich ans Bein und ließ die Taschenlampe fallen, während er noch immer von Weber nach hinten gezerrt wurde.


  Die Lampe prallte auf den Boden und verlosch; völlige Dunkelheit umfing Rösler. Er sah seine Ziele nicht mehr und entleerte den Rest des Magazins in die Finsternis.


  Fluchend ertastete er sich den Weg in den anderen Raum, zu seiner eigenen Lampe. Er schaltete sie an und schlich zurück an den Ort der Schießerei. Die Subjekte waren hinter dem nächsten Torbogen verschwunden. Eine Blutspur verriet ihren Weg.


  Rösler schalt sich im Geiste, weil er das fehlende Auge nicht in seine Planung einbezogen hatte. Er hatte den Verlust des Sinnesorgans verdrängt und die Situation dadurch unnötig verkompliziert.


  Die Pistole mit dem leer geschossenen Magazin landete klappernd in der Ecke, stattdessen hob sich der Lauf des Maschinengewehrs. Rösler wollte gerade um die Ecke stürmen, um die Subjekte endgültig zu erledigen, als alles vor die Hunde ging.
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  Alex fiel aus dem Durchgang. Er landete auf Händen und Knien in der Dunkelheit, hustete und röchelte. Jeder Atemzug verbrannte ihn von innen her, gierige Winde raspelten seine Haut weg. Der Sturm würde ihn binnen Sekunden getötet haben, wenn er nichts dagegen unternahm. Er musste so schnell wie möglich eine schützende Gaa-Blase erzeugen!


  Entsetzt stellte er fest, dass er sich nicht aufrichten konnte. Etwas hielt ihn fest. Seine Handflächen waren am Boden festgefroren, er spürte sie bereits nicht mehr. Stattdessen war brennender Schmerz überall. Es fühlte sich an, als wäre ein Sandstrahlgebläse direkt auf ihn gerichtet. Die Kirche musste sich irren: In der Hölle war es nicht heiß.


  Die Blase … rund … warm … mehrere Meter groß …


  Von einem Moment zum anderen erstarb der Sturm, wurde zu einem leisen Echo, das wie von fern an seine Ohren drang. Das Brennen ließ nach, langsam kehrte das Gefühl in seine Haut zurück. Alex erhöhte die Temperatur, bis beinahe tropische Zustände um ihn herrschten. Als seine Hände sich vom Untergrund lösten, ließ er sich auf die Seite fallen und begnügte sich für ein, zwei Minuten damit, einfach nur zu atmen.


  Irgendwann erklang ein schwaches: »Rrrr … uuu«.


  Alex quälte sich hoch und verzog das Gesicht, weil seine geschundene Haut bei jeder Bewegung schmerzte. Er erschuf vier leuchtende Gaa-Kugeln, die er an verschiedenen Stellen um sich herum platzierte. Ein bizarrer Anblick bot sich ihm: Dort, wo die Blase um ihn endete, prallten die Sturmwinde gegen sie, wirbelten eine wabernde Wand aus Eis und Schnee dagegen. Zu allen Seiten gab es nichts als undurchdringliche, weiße Strudel. Alex kam sich vor wie in einer Schneekugel, die von innen nach außen gestülpt worden war.


  Er begab sich zu dem behelfsmäßigen Stein-Verhau, in dem bis vor Kurzem der Agent geschlummert hatte. Dort, inmitten der Steine wenigstens einigermaßen vor dem Sturm geschützt, lag eine türkisfarbene, reglose Gestalt und starrte ihm mitleiderweckend entgegen. Alex kniete sich hin und legte eine Hand auf den kalten Körper. Er ließ einen Strom aus Wärme und Energie direkt in Glompf hineinfließen.


  »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er zu dem Wabbelwesen. »Ich konnte dich nicht mitnehmen. Rakotu hätte es nicht zugelassen.«


  Er hatte keine Ahnung ob Glompf ihn verstand. Doch langsam kehrte die grüne Farbe in den Wackelpudding-Körper zurück und er gurrte zufrieden.


  »Na komm«, sagte Alex lächelnd und wandte ihm den Rücken zu. »Steig‘ auf, damit wir die anderen retten …«


  Ein greller Laut von Glompf unterbrach ihn. Der N´kta-Kri schrie: »Riiii-ii-iiiiiiiiiiiiii!«, gefolgt von einem abscheulichen, schlürfenden Geräusch. Glompfs Ruf erstarb in einem letzten, fürchterlichen Quieken. Alex wirbelte herum und konnte nur schockiert dabei zusehen, wie etwas Glompfs sterbliche Überreste auf den Boden quetschte. Ein grässliches, mit einem gezackten Schnabel von der Größe einer Bärenfalle bewehrtes Maul bohrte sich in die Oberseite des Wabbelwesens und riss gut die Hälfte aus Alex´ treuem Begleiter heraus. Glompfs glasig gewordenes Auge verschwand in dem triefenden Schlund. Dort, wo das Ding den toten Körper niederpresste, strömte grüne Flüssigkeit hervor.


  »Nein«, murmelte Alex fassungslos. Alles war viel zu schnell geschehen. Er konnte und wollte nicht begreifen, was seinem Gefährten zugestoßen war.


  Das Ding vor ihm – das groteske Körperteil, das sich in die Blase geschoben hatte – war bedeckt von schimmernden schwarzen Schuppen. Es war mindestens einen Meter dick, unbestimmbar lang und wand sich wie eine gigantische Schlange, während einer der Schnäbel auf seiner Unterseite die letzten Reste von dem vertilgte, was einst Glompf gewesen war. Inmitten der Masse aus Schuppen und Schnäbeln prangte ein goldenes Auge, dessen schlitzförmige Pupille sich nun auf Alex heftete.


  Er wurde beinahe zu Boden geworfen, als ein Brüllen erklang, das sämtliche Vergleichsmöglichkeiten sprengte. Es dröhnte auf eine Art, die in der Brust vibrierte, gleichzeitig hatte es schrille, kreischende Beiklänge, die Alex glühende Nadeln in die Ohren trieben. Es vermittelte so viel unverhohlenen Hass, Kraft und eine solch unmißverständliche Tötungsabsicht, dass Alex für einen kurzen Moment die Kontrolle über das Gaa verlor. Die Schnee- und Eismassen rasten heran, schlugen über ihm zusammen, peitschten ihn zurück in die Wirklichkeit. Er rief die Blase zurück, vergrößerte sie und ließ die vier Kugeln heller leuchten, um seinen Gegner besser erkennen zu können.


  Alex schrie entsetzt auf. Er rannte los, während hinter ihm das schlangengleiche Ding durch die Luft peitschte und den Steinverhau zerschmetterte. Trümmer stoben durch die Gegend.


  Es ist nur ein kleiner Teil, schoss es ihm durch den Kopf, ein Finger vielleicht … oder ein Ohr.


  Beinahe wäre ihm ein irres Lachen entfahren. Was er eben gesehen hatte, der größere Teil, der die gesamte Höhe der Blase ausfüllte …


  Es war ein Teil eines Unterkiefers gewesen. Zwei mit Widerhaken besetzte, baumstammdicke Zähne, die aus verfaultem Fleisch stachen. Wesen krabbelten auf ihnen herum, ernährten sich von an den Zähnen klebenden Überresten. Die Spitze einer dornenbesetzten, meterbreiten Zunge zuckte zwischen ihnen hervor, schmirgelte über den Boden, um Glompfs Körpersäfte zu kosten.


  DUUUUU, brüllte es hinter Alex, JETZZZZZT WIRSSSSST DU ENDLICH SSSSSTERBEN!


  Alex rannte um sein Leben. Die uralte Gottheit verfolgte ihn, zermalmte Mauern, verwandelte ganze Gebäude in Staub, während der Sturm sie umspülte.


  In Alex‘ Kopf kreiste nur ein Gedanke: Ich kann ihn nicht bekämpfen, solange der Spalt noch offensteht!
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  Das Licht näherte sich dem Torbogen.


  Friss das, du kranker Zwerg, dachte David. Er feuerte auf die Wand, hinter der er den Typen vermutete. Die Strahlenwaffe zog eine glühende Schneise durch das Mauerwerk. Granitblöcke wurden eingedampft, verwandelten sich in qualmende Schlacke, die aus dem Schlitz troff. Ein schmerzerfüllter Aufschrei kündete davon, dass David den Mistkerl tatsächlich erwischt hatte.


  Etwas rutschte klappernd durch den Bogen hindurch, gefolgt von einer Taschenlampe. Es war ein Maschinengewehr, dessen hinterer Teil zu einem Klumpen formlosen Metalls geschmolzen war.


  David wartete ab. Hinter ihm stöhnten Jess und Sörensen vor Schmerz. Er hatte sie beide erwischt, der Hurenbock. Rösler war genauso cränk drauf wie ein Terminator, unerbittlich, ohne Gewissen. Wenn er noch am Leben war, würde er nicht aufgeben.


  Wie zur Bestätigung krallte sich eine Hand in Davids Blickfeld. Sie wurde grell von der Lampe angestrahlt und wirkte dadurch noch krasser. Zwei Finger fehlten, ein Großteil war schwarz. Sie krampfte sich in eine Ritze zwischen den Bodenplatten und zog. Ein schleifendes Geräusch erklang. Dann ein Stöhnen, bevor die verkohlten Griffel wieder nach vorne fassten. Röslers Gesicht – oder besser das, was davon übrig war – kam in Sicht. Die Atemmaske fehlte, sodass er weiße Wolken hinter sich herzog wie eine Lokomotive. Seine rechte Gesichtshälfte war eine blutverkrustete, dunkle Masse, in der eine zinnoberrote Augenhöhle gähnte. Mit irrem Grinsen griff er abermals nach den Bodenplatten und hievte auch seinen Oberkörper um die Ecke. Röslers rechter Arm war abgerissen, seine gesamte rechte Körperhälfte ein schwarzes, qualmendes Ding, das eine abartige Kohlezeichnung auf den Boden malte. Aber Röslers linker Arm griff nach wie vor aus, zog den Mann immer näher an David heran. Das grelle Licht der Lampe offenbarte das zerfetzte rechte Bein, durchsetzt von geschwärzten Knochen und geschmolzenem Knorpel.


  Er war nun fast heran. Mit seinen mechanischen Bewegungen, dem erloschenen Auge und seinem irren Grinsen wirkte er mehr denn je wie der Terminator, der sich trotz schlimmster Schäden daran machte, sein Ziel zu vernichten. David mochte Science-Fiction-Filme eigentlich nicht, aber er hielt den Streifen, der Schwarzenegger endgültig zum Star gemacht hatte, für einen absoluten Klassiker – was bedeutete, dass bei ihm die üblichen Regeln nicht griffen.


  Er hatte lange genug gewartet. Während Rösler mit seiner verstümmelten Hand von irgendwoher ein Messer zog, baute er sich über ihm auf und richtete den Lauf der Strahlenwaffe auf sein roboterhaftes Grinsen.


  »Hasta la vista, Alter.«


  David drückte ab, verwandelte Röslers Kopf in einen qualmenden Fleck aus Splittern und Tropfen. Das Grinsen verdampfte.


  Zitternd und auf wackligen Beinen ging David zu den anderen. Der Entzug von Röslers cränkem Drogen-Mix war in vollem Gang, er fühlte sich hundeelend. Die Verletzungen, die ihm während der Folter beigebracht worden waren, pochten wie wild; besonders seine Fingerkuppen taten abartig weh. Und die irrsinnige Kälte tat ihr Übriges, um ihn fertigzumachen.


  Jess und Sörensen kauerten auf dem Boden und hielten sich die Schulter, beziehungsweise das Bein. Unter ihren Handschuhen sickerte Blut hervor und gefror augenblicklich.


  »Leute, ihr müsst aufstehen!« David hielt Jess einen Arm hin. »Wenn ihr sitzen bleibt, erfriert ihr.«


  Jess sah ihn an. Wegen ihrer Atemmaske und der Schutzbrille erkannte er nicht, was in ihrem Gesicht vorging. Schließlich ergriff sie aber doch seine Hand und ließ sich hochziehen. Gemeinsam halfen sie Sörensen nach oben. Der Eierkopf konnte auf einem Bein stehen, wenn er sich bei David abstützte.


  »Okay, schon besser, Mann«, sagte David schlotternd. »Und jetzt seht ihr zu, dass ihr zurück zur Station kommt. Ihr müsst eins dieser krassen Schneemobile erwischen, die wir unterwegs gesehen haben.«


  »Bitte was?«, keifte Jess.


  Selbst Sörensen nörgelte: »Das schaffen wir niemals! Außerdem müssen wir Ihnen doch …«


  »Nein Mann, das müsst ihr nicht. Ihr seid beide verletzt, lebt aber noch. Also sind keine größeren Arterien oder Organe betroffen, Alter. Sieht man jeden Tag in Emergency Room, den Scheiß. Aber ihr werdet trotzdem sterben, wenn euch nicht bald jemand hilft. Also schafft eure Ärsche hier raus!«


  »Und was wirst du solange machen, du Penner?«


  David zögerte nicht einen Moment. »Den Marker zerstören, wie wir es besprochen haben, Mann.«


  Es war Sörensens Idee gewesen: Die Melodie, die zur Deaktivierung des blauen Steins erforderlich war, kannten sie nicht. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht die Möglichkeit hatten, Töne im richtigen Frequenzbereich zu erzeugen. Die Marker selbst waren nahezu unzerstörbar; kein irdisches Werkzeug hatte ihnen bislang etwas anhaben können.


  Die Strahlenknarren waren jedoch nach uralten Bauplänen hergestellt worden. Sie waren eine Weiterentwicklung der Waffen, mit denen schon die Teiler gegen die Shoggothen gekämpft hatten. Und das bedeutete, dass sie auf einer Technologie basierten, die von denselben Wesen erschaffen worden war, die auch die Marker konstruiert hatten. Wenn also irgendetwas das Potenzial hatte, diese Steine zu zerstören, dann waren es die Strahlenwaffen.


  Sörensen vermutete, dass die Zerstörung eines Markers das gesamte Strahlen-Netzwerk zusammenbrechen lassen würde, das sich zwischen den Steinen über den Globus zog – ganz wie bei einer Lichterkette, die nicht mehr leuchtete, obwohl sie nur eine beschädigte Glühbirne enthielt. Mit etwas Glück konnte David durch den Beschuss des Steins den Spalt zwischen den Welten schließen.


  Er hielt Jess eine ausgestreckte Hand hin. »Gib mir die Wumme. Besser, ich geh‘ auf Nummer sicher.«


  Zwei Waffen bedeuteten doppelt so viel Energie. Außerdem war der Ladestand seiner Srahlenkanone bei beunruhigenden zehn Prozent angelangt.


  Mit dem unverletzten Arm streifte Jess den Schulterriemen ab. Unter sichtlichen Anstrengungen reichte sie die Waffe weiter. »Das gefällt mir nicht. Es muss doch einen besseren Weg geben!«


  »Fällt dir einer ein, Mann? Nein? Dann machen wir es so!«


  David bedeutete Sörensen, sich ab sofort auf Jess´ unverletzte Seite zu stützen und streifte die Kanone über. Zu beiden Seiten seines Körpers hing einer der metallenen Zylinder.


  Sörensen sagte: »Ihnen ist hoffentlich klar, wie gefährlich das ist. In den Markern ist eine gigantische Menge Energie gespeichert, die durch den Beschuss freigesetzt werden könnte. Wenn Sie Pech haben und sich alles entlädt …«


  »Du meinst, ich könnte in die Luft fliegen, Mann? Das muss ich dann wohl riskieren. Weißt du, was meine Ma immer gesagt hat?«


  Als sich niemand danach erkundigen wollte, sagte er es ihnen einfach: »Sie hat gesagt man muss seinen Freunden beistehen, wenn sie Hilfe benötigen. Und genau das tue ich jetzt: Ich stehe Alex und euch bei.«


  Jess zischte: »Du verdammter Arsch«, doch ihre Stimme bebte dabei. »Tu das nicht, David. Dafür sind Helden da.«


  David fühlte sich erneut an einen Film erinnert. »Du hast wohl ein paarmal zu oft Das letzte Einhorn gesehen. Nein, dafür sind Freunde da, Mann!«


  Darauf fiel Jess nichts mehr ein. David fragte in das Schweigen hinein: »Hat eigentlich jemand Musik dabei?«


  »Wie kommen Sie …«, wollte der Eierkopf wissen.


  »Na weil ich ein bisschen Mucke hören will, Alter. Hast du jetzt was dabei oder nicht?«


  »Nun, ich … Moment …« Sörensen wühlte in seinen Taschen, während er versuchte, auf dem unverletzten Bein das Gleichgewicht zu halten. Schließlich zog er einen Handschuh aus, griff unter den Parka und zog etwas aus seinem Laborkittel.


  »Sie haben Glück. Hier, mein MP3-Player. War gar nicht so leicht, einen aufzutreiben, der bei den Temperaturen hier funktioniert. Ob Ihnen die Musikauswahl zusagt, weiß ich allerdings nicht.«


  David schob bereits die Ohrstöpsel unter seine Atemmaske. »Was hast du denn drauf, Alter?«


  »R.E.M. Ein … persönliches best of.«


  David zuckte mit den Schultern. »Rammstein wär‘ zwar besser, aber das wird wohl reichen müssen, Mann.«


  Er drückte an den Knöpfen des Geräts herum, ließ es im Parka verschwinden, wandte sich ab und ging tiefer in das Gebäude hinein. Die Grube, in der sich der Marker befand, war nur ein kurzes Stück entfernt. Er konnte das unheimliche Leuchten hinter der nächsten Biegung sehen.


  »David, komm zurück!«, rief Jess ihm schluchzend hinterher, doch er hörte sie schon nicht mehr. Während er in der Dunkelheit verschwand, sang er laut: »It´s the end of the world as we know it …«
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  Alex stemmte sich mit dem Rücken gegen eine Wand aus dunkelgrauen, meterhohen Granitblöcken. Er versuchte, die auf ihn einstürmende Wesenheit abzuwehren, während Entsetzen und Schuld schwer auf seinen Schultern lasteten.


  Glompf …


  Wie sehr er den N´kta-Kri anfangs verabscheut hatte! Es erschien ihm, als sei seither eine Ewigkeit vergangen, als hätte man inzwischen mehrere Hundert Seiten weitergeblättert, wenn sein Leben ein Roman wäre. Dabei lag jene Zeit höchstens einige Wochen zurück.


  Aus Abscheu war Vertrautheit geworden. Mit jeder selbstlosen Aktion, bei der Glompf sich für Alex dem Feind entgegengeworfen oder ihm auf seinem Weg geholfen hatte, war der Platz, den das grüne Wesen in seinem Herzen innehatte, beständig gewachsen.


  Nun war er fort – zermalmt, aufgefressen, auf grausamste Art aus dem Leben befördert. Alex war sich sicher, dass er es hätte verhindern können, wenn er nur besser achtgegeben hätte. Aber er hatte versagt. Er hatte Glompf im Stich gelassen.


  Mit unbeholfenen Bewegungen erschuf er transparente Wände, ließ die Körperteile von ihnen abprallen, die ihn zerschmettern wollten. Glühende Gaa-Klingen schwebten neben ihm. Wenn der Moment günstig war, ließ er eine davon nach vorne sausen und zerschlitzte die schlangengleichen, geschuppten Fortsätze, die nach ihm schnappten. Mehrere abgetrennte, meterlange Stücke des alten Gottes lagen um ihn herum verteilt, zuckten schwach und verspritzen zähe, dampfende Flüssigkeit.


  Alex fragte sich, ob Lovecraft auch von dieser Kreatur gewusst hatte. Falls ja, hatte er ihr bestimmt einen schwer auszusprechenden, gutturalen Namen gegeben. Oder Abdul Al-Hazred, der wahnsinnige Verfasser des Necronomicons. Hatte er über die Wesen Bescheid gewusst, die neben seiner Welt auf ihre Rückkehr warteten?


  Alex hatte die Gaa-Blase vergrößert, um die Züge seines Gegners besser vorhersehen zu können. Sie durchmaß vielleicht fünfzig Meter und doch sah er nicht mehr als einen Teil des feindlichen Wesens. Ein Knäuel aus sich windenden, geschuppten Strängen, besetzt mit Schnabel-Mäulern und goldenen Augen. Irgendwo war eine Art Kopf befestigt – jener Kopf mit dem abstoßenden Riesen-Kiefer voller krabbelndem Getier –, aber mehr ließ sich allenfalls erahnen. Alex war froh, dass der Sturm mit unverminderter Stärke tobte und den Großteil des Gottes verhüllte. Er hatte so ein Gefühl, dass Sein bloßer Anblick genügen würde, um ihn den Verstand verlieren zu lassen.


  Er drang nicht nur mit physischen Mitteln auf Alex ein, sondern versuchte auch beständig, Zugang zu seinem Verstand zu erlangen. Mentale Tentakel setzten alles daran, Alex‘ Nervensystem mit irrsinnigen Schmerzen zu überfluten. Doch Alex fühlte die Angriffe rechtzeitig kommen. Er stellte sich vor, wie um sein Gehirn herum Schotten herabfuhren und die glühenden Tentakel aussperrten oder gar abtrennten.


  Du kannst nicht in meinen Kopf, dachte er. Ich bin die Klinge. Ich wurde auf so etwas vorbereitet.


  Etwas drosch mit gewaltiger Kraft auf ihn ein. Rasch hob er den Arm, erschuf in seiner Verlängerung eine massive Wand aus Gaa. Der schuppige Fortsatz prallte schwer dagegen, die Luft erbebte. Alex ließ eine der sengenden Klingen hervorschießen. Sie durchtrennte das Ding, glitt durch die Schuppen wie ein heißes Messer durch Butter. Das Gebrüll des alten Gottes erschütterte die Erde, hallte in Alex‘ Kopf wider und ließ ihn verstörende Doppelbilder sehen. Der abgetrennte Teil klatschte auf den Boden, Schnäbel zerbarsten, Flüssigkeit spritzte in einem Schwall heraus.


  Die verstümmelte Extremität wurde eingezogen und Sekunden später durch eine neue, unversehrte ersetzt. Als habe Alex die Hydra enthauptet.


  Fuck!


  Was er auch tat, wie sehr er das Wesen auch verletzte, er konnte es nicht töten. Es sickerte beständig durch den Spalt nach wie Grundwasser in einen Brunnen. Selbst wenn Alex alle Teile des Gottes zerstörte, die sich inzwischen angesammelt hatten, so wäre dieser binnen Stunden in der Lage, sich erneut zu manifestieren. Das Monster würde ihn so lange bekämpfen, bis er einen Fehler machte. Wie auch immer es laufen mochte, am Ende würde der alte Gott gewinnen.


  Alex musste den Spalt zwischen den Welten schließen, um eine Chance zu haben. Er musste es schaffen, den Marker zu deaktivieren, um das weltumspannende Netzwerk aus Strahlen zu unterbrechen, das den Riss erzeugt hatte. Wenn der Spalt wieder versiegelt war, konnte er das Wesen bannen; die dazu nötige Formel hatten ihm die Seher eingeflüstert. Aber im Moment war alles eins; es gab hier nur eine Welt, keinen Raum dazwischen. Keinen Ort, an den er den Gott schicken konnte.


  Mehrere der schwarzen Fortsätze schossen nach vorne, schnellten ihm entgegen wie Peitschen. Alex riss die Arme nach oben. Zwei der Tentakel prallten in unglücklichem Winkel von seinen hastig errichteten Abwehr-Bollwerken ab und zerschmetterten die Wand hinter ihm. Staub flutete die Gaa-Blase, Trümmer, Eis und Schnee regneten auf Alex nieder. Ein tiefes Grollen ließ keinen Zweifel daran, dass das Gebäude hinter Alex im Begriff war, einzustürzen. Rasch umkapselte er sich mit durchsichtigen Mauern aus Gaa. Er ließ sie so fest werden, wie es nur irgend ging.


  Das Trommelfeuer aus Mauerfragmenten begann. Sie schlugen über Alex zusammen wie eine steinerne Lawine. Ohrenbetäubender Lärm dröhnte in seinen Ohren, ein klaustrophobisches Gefühl der Beklemmung fasste nach ihm. Es war unglaublich schwer, nicht aufzuspringen und in den Sturzbach aus Steinen hinauszurennen. In Sekundenschnelle war Alex unter Tonnen von Schutt begraben, und nur die Gaa-Mauern hielten die Massen davon ab, ihn wie einen Käfer zu zermalmen.


  Alex biss die Zähne zusammen, hielt die Luft an und rührte sich so lange nicht, bis das Getöse verebbt war. Dann sammelte er das Gaa, sog es an, konzentrierte es um sich herum. In einer riesigen Druckwelle ließ er es detonieren. Die Trümmer wurden fortgeschleudert, Alex sprengte sie von sich herunter wie die Kuppe eines Vulkans bei dessen Ausbruch. Gewaltige Kräfte warfen einen Krater um ihn auf; die Gaa-Kugeln konnten ihn kaum erhellen, so tief war er.


  Alex nahm sich eine Sekunde Zeit, um sein Werk zu bewundern, ehe er zu klettern begann. Mit glühenden Gaa-Klingen stach er in die Nacht über sich. Immer wieder stießen sie auf Widerstand. Der Gott brüllte, brachte den Schutt ins Rutschen. Doch Alex kletterte weiter.


  Nach guten zwanzig Metern stand er oben, inmitten einer sich langsam legenden Staubwolke. Außerhalb seiner Blase tobte noch immer der Sturm, innerhalb davon war der Gott nach wie vor damit beschäftigt, ihn zu töten.


  Soll ich weglaufen? Was würde das nutzen?


  Irgendwann hätte Er ihn erneut gestellt und der Kampf ginge von vorne los. Bis zum Marker würde Alex es nicht schaffen und das Monster ließ ihm nicht genügend Zeit, um einen Durchgang zu erschaffen und sich abzusetzen. Was blieb ihm also?


  Ihr verdammten Teiler, dachte Alex, wenn es irgendwo noch Überreste von euch gibt, wenn ihr wollt, dass ich gewinne … dann wäre jetzt der passende Zeitpunkt, um mir zu helfen!


  Das Verhalten der Gottheit änderte sich. Sie widmete Alex nicht mehr ihre volle Aufmerksamkeit, schlug nach etwas, das außerhalb der Blase lag. Ein lautes, frustriertes Brüllen warf Alex beinahe zurück in den Krater.


  »Was zum Geier …?«


  In diesem Moment schoss etwas in die Blase hinein. Es war beinahe unsichtbar, ein grauer Schemen, der sich kaum von der toten Steinstadt abhob. In einem lang gestreckten Bogen flog es zwischen Alex und dem Monster dahin. Etwa auf halbem Weg durch die Blase schoss eine blau leuchtende Kugel von dem Ding weg. Als sie das Monster traf, sprengte sie ein triefendes Loch in dessen wabernden Körper. Der Gott schrie erneut und schlug nach dem Schemen, doch seine Arme gingen ins Leere. Der Angreifer schwenkte blitzschnell herum und kam auf Alex zugerast, schoss an ihm vorbei und verschwand im Sturm. Zwei weitere der Dinger erschienen, und jetzt erkannte Alex, worum es sich handelte. Es waren Tr´echriks – jene Wesen, auf denen er mit Mojo und dessen Gefährten über die fremde Welt hinweggeflogen war. Sie waren kaum zu sehen, weil sie die Farben des Untergrunds annahmen. Auf ihren Rücken lagen madenartige Geschöpfe.


  Weiße!


  Die Engerling-Wesen waren so zwischen die Dornen geklemmt, dass sie nicht herabfallen konnten. Außerdem nutzten sie wohl das Gaa, um sich in Position zu halten, denn wie oft sie die Blase auch verließen und welch irrwitzige Manöver die Tr´echriks auch flogen, die Weißen blieben immer obenauf und bombardierten den alten Gott mit ihren Energie-Granaten.


  Hoffnung keimte in Alex auf. Vielleicht gelang es den Weißen, das Monster lange genug abzulenken, damit er sich zu dem Marker durchschlagen konnte. Aber bevor er das tat, würde er sich um seine Freunde kümmern! Er spürte ihre Präsenz in der Stadt. Niemand würde Glompfs Schicksal teilen müssen!


  Einer der Tr´echriks kam herangerast, bremste kurz vor Alex ab und blieb neben ihm in der Luft schweben. Auf dem Rücken des Geschöpfs befand sich kein Weißer, sondern eine höchst vertraute Gestalt.


  »Mojo!«, rief Alex aus. »Das sind zwar keine Adler, aber es ist auch nicht gerade schlecht.«


  »Sei gegrüßt, Alex«, sagte der Blaue lächelnd und leicht verwirrt.


  »Du hast es wirklich geschafft! Du hast Hilfe geholt! Wie in aller Welt … «


  »Nicht jetzt, Alex. Es gibt dringlichere Angelegenheiten, meinst du nicht?«


  »Ja, natürlich. Lass mich aufsteigen, dann holen wir Jess und David endlich aus den Zel…«


  Ein weiteres Brüllen unterbrach sie. Diesmal klang es weder frustriert noch schmerzerfüllt, sondern triumphierend. Im nächsten Moment prallte dicht neben Alex einer der Tr´echriks auf den Boden. Mit einem grässlichen Klatschen überschlug er sich, der Weiße wurde heruntergeschleudert und prallte hart gegen einen Säulenstumpf. Purpurnes Blut schoss in einer Fontäne aus seinem fahlen Leib, ehe er tot zu Boden sank.


  »Ich würde vorschlagen, du beeilst dich«, sagte Mojo in das entsetzte Schweigen hinein. »Auch die beste Hilfe ist hier nur von kurzer Dauer, scheint mir.«


  Alex entgegnete nichts, sondern schwang sich neben Mojo, in die kreuzförmige Aussparung inmitten der Dornen des Flug-Rochens hinein.


  »In welche Richtung müssen wir?«, fragte der Blaue.


  »Warte, ich mach‘ das.« Alex legte eine Hand auf die chamäleonartige Haut des Tr‘echriks. Er nahm Kontakt zum Bewusstsein des Geschöpfs auf und glich dessen Orientierungssinn mit der Position seiner Freunde ab, die er ganz genau erspüren konnte. Seltsam, sie schienen sich nicht mehr in den Zelten zu befinden …


  Müssen auf der Flucht vor den Shoggothen sein.


  Der Tr´echrik raste los und ließ die grausame Schlacht hinter ihnen zurückfallen, drängte sie aus der Blase hinaus und gab sie dem Sturm und der Dunkelheit preis.
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  »Sprechen Sie Deutsch?«


  Der Soldat hob eine behandschuhte Hand und führte Daumen und Zeigefinger dicht aneinander. Der Mann war beinahe so breit wie hoch und zog beim Gehen das rechte Bein nach. Viel mehr konnte man nicht über ihn sagen, denn er trug Schutzkleidung und war somit komplett verhüllt.


  »Ein klein wenig, Señor.« Tiefe, etwas lispelnde Stimme, soso.


  »Sehr gut«, blaffte Leuen und schlug dem Mann auf die Schulter. »Nichts wie rein und dann hoch mit dem Vogel.«


  »Ich verstehen nicht …«


  »Abheben. Losfliegen. Starten.« Leuen schob den Kerl die Rampe empor. »Comprende?«


  »Ah, starten. Si, Señor.«


  Leuen trampelte in das Flugzeug, hinein in das Licht und endlich raus aus dem Eissturm. Die Winde hatten ihm die Haut von den Teilen seines Gesichts geschmirgelt, die unter der Maske hervorquollen. Gottverdammt, tat das weh!


  Trotz der Handschuhe spürte Leuen seine Finger kaum noch; das Gefühl in den Zehen hatte sich schon vor einiger Zeit verabschiedet. Er schätzte, dass wohl das eine odere andere Körperteil amputiert werden musste, wenn die Sache hier überstanden war. Aber das war ein Preis, den er um der Macht willen gerne zahlte.


  Der Soldat eilte voraus, während Leuen noch schwer atmend im Frachtraum der Maschine stand und darauf lauschte, wie der Sturm sich gegen die Außenhülle warf. Innerhalb des Rauschens waren keine Pfeiflaute auszumachen, was ihn ungemein beruhigte.


  Die Laderampe begann sich zu heben und der Soldat mit den rudimentären Deutschkenntnissen kam zurückgeschlurft. »Pilot sagen, in diese Sturm nicht starten, Señor.«


  Leuen plusterte sich auf: »Sagen Sie ihm, er konnte landen, also wird er wohl auch starten können. Außerdem soll er mal einen Blick auf die Station da draußen werfen!« Er deutete auf die Außenwand des Frachtraums. »Oder das, was davon übrig ist. Sehen Sie noch irgendwelche Lichter? Nein? Was denken Sie, wohin die verschwunden sind? Da draußen treiben sich Viecher herum, gegen die euer Chupacabra nichts weiter ist als ein Schoßtier, Sie Vollidiot!«


  Leuen hatte keine Ahnung, wie viel der Mann verstand. Aber er versteifte sich und marschierte wieder davon. Keine Minute später wurde das Dröhnen der Motoren lauter und hob sich deutlich über den Geräuschen des Sturms ab. Ein sanfter Ruck ging durch das Flugzeug. Leuen lächelte. Die Maschine rollte an. Er suchte sich ein halbwegs sicheres Plätzchen, ließ sich auf den Boden nieder und hielt sich an einem Netz fest, mit dem eine Reihe von Kisten vertäut war.


  Der Flieger vibrierte, bockte, bäumte sich auf. Kurze Zeit später meldete Leuens nach unten sackender Magen, dass sie abhoben.


  Jetzt kam es darauf an. Wenn die Triebwerke einfroren oder etwas in sie hineingeriet, war es aus. Eine unerwartete Bö aus der falschen Richtung konnte ebenfalls den Tod bedeuten.


  Das Flugzeug schaukelte und sackte steil ab. Leuen glaubte schon, das wäre jetzt sein Ende, als sein Magen nochmals in die Tiefe gezogen wurde. Der Pilot hatte die Maschine wieder nach oben gerissen. Leuen hatte Mühe, sich festzuhalten, weil sein Körper plötzlich nach hinten gedrückt wurde. Aber er wollte verdammt sein, wenn er nach dem Überleben eines Shoggothen-Angriffs von etwas so Dämlichem wie seinem eigenen Körperfett zur Strecke gebracht wurde!


  Das wilde Schaukeln, Abfallen und Aufsteigen hielt noch eine ganze Weile an. Die Motoren heulten in einer Tonlage, die nichts Gutes verhieß. Aber irgendwann – nach einer Zeit, die Leuen wie eine Ewigkeit vorkam – beruhigte sich der Flug endlich.


  Als der Soldat zurückkehrte, fand er Leuen bereits stehend vor, die Hand nachdenklich unter das Kinn gestützt.


  »Wir jetzt über Sturm. Pilot fragen, was machen mit andere Flugzeug, Señor.«


  Leuen winkte barsch ab. »Mir doch scheißegal. Soll es da unten verrotten. Mich interessieren andere Dinge.«


  Er sah den Soldaten direkt an und fragte: »Was haben Sie an Sprengstoff an Bord?«


  »S… spreng…?«


  Leuen warf die Arme in die Luft. »Sprengstoff. Dynamit. C4. Nitroglyzerin. Semtex. Was weiß ich.« Er hielt beide Hände hohl aneinander, zog sie dann rasch auseinander und intonierte: »BOOOOOM!«


  Dem Soldaten ging endlich ein Licht auf. »Ah, verstehen, Señor. Wir immer haben an Bord.«


  »Sehr gut.« Leuen griff nach der Schulter des Kerls. »Zeigen Sie es mir.«


  Er würde dafür sorgen, dass der Mann ihm eine Bombe baute. Mit ihr würde er zum Knotenpunkt fliegen, um sie dort abzuwerfen. Denn das war es, was man tun musste. Sörensen hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Man musste den Knotenpunkt sprengen. Es war ein Vulkan, oder besser: befand sich inmitten eines Vulkans. Und wenn man diesen zum Ausbruch brachte, entfesselte man die Kräfte, die in ihm gefangen waren.


  Leuen feixte. Er würde den Knotenpunkt sprengen und die Vereinigung vollenden. Ihm drohte dabei noch nicht einmal Gefahr, denn dank der Dunkelheit und des Schneesturms konnte er den verbotenen Berg nicht sehen.
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  Alex und Mojo rasten durch die Steinstadt. Ihre Gaa-Blase entriss dem Sturm Eis- und Schneepartikel, die für einige Sekunden sanft zu Boden schwebten, nur um gleich darauf erneut aufgewirbelt zu werden.


  An windgeschützten Stellen wie dem Inneren von dachlosen Gemäuern sah Alex Unglaubliches: Silbrige Gewächse hatten ungeachtet der Temperaturen zu sprießen begonnen. Sie waren nur vereinzelt zu sehen, aber sie waren zweifellos da, vermehrten sich und reckten ihre kleinen Segel in die Luft. Es waren die pflanzenartigen Organismen, die in Mojos Welt an Orten mit niedrigem Gaa-Gehalt vorkamen. Offenbar hatten sie in der Nähe des Spalts geeignete Lebensbedingungen vorgefunden.


  Der Tr´echrik flog in halsbrecherischem Tempo, doch Alex kannte jedes Gebäude, jede steil aufragende Mauer, jeden Winkel und jede Kehre. Seine Hand ruhte auf dem Rücken des Flugrochens und übermittelte dem Geschöpf Informationen, fast so, als würde er es fernsteuern.


  Seine Freunde waren dort draußen. David und Jess. Sie waren vor ihm, gleich würde er sie endlich wiedersehen. Aber weshalb waren sie nicht beisammen? Wie es aussah, entfernten sie sich sogar voneinander. Und das, was Alex von ihnen empfing, wurde beständig schwächer.


  Sorge regte sich in ihm. Was ging dort vor? Waren sie in Schwierigkeiten? Falls einem der beiden etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen – schließlich hatte er sie freiwillig zurückgelassen. Und egal, ob diese Entscheidung richtig gewesen war, es war dennoch seine Entscheidung gewesen. Er hatte sie aus freien Stücken getroffen und war somit für sämtliche Konsequenzen verantwortlich, die sie nach sich zog.


  Er biss die Zähne zusammen und trieb den Tr´echrik noch mehr an. Eine Allee aus Säulen sauste an ihnen vorbei. Aufgrund der Geschwindigkeit erweckte sie den Eindruck einer massiven Wand, die zu beiden Seiten aufragte. Eine scharfe Rechtskurve folgte, die Alex mit einem Vielfachen seines Körpergewichts auf den Rücken des Flugrochens presste. Sie schossen steil nach oben, über eine Brücke hinweg, nur um gleich darauf wieder abzutauchen und über dem Grund dahinzuschießen.


  »Wir werden niemandem helfen können, wenn wir sterben«, rief Mojo. Er saß vor Alex und klammerte sich verzweifelt an die Stacheln.


  »Keine Sorge, ich habe alles im Griff«, brüllte Alex gegen den Wind zurück.


  Eine letzte mauergesäumte Straße, dann verließen sie für kurze Zeit die Stadt der Teiler, schossen aus ihr hinaus wie ein Projektil aus dem Lauf einer Waffe. Die Überreste von Leuens Zelten schoben sich in den Leuchtkreis der Gaa-Kugeln; sie wirkten niedergewalzt, zerfetzt, ausgeweidet. Als habe eine Bombe eingeschlagen.


  »Großer Gott«, murmelte Alex, als sein Blick auf zerrissene Planen, verbogene Metallrohre, verkrümmte Leichen und all die unidentifizierbaren Trümmerstücke fiel, die kreuz und quer veteilt waren. Der Sturm hatte Schnee und Eis über allem aufgetürmt, aber Alex sah trotzdem mehr als genug. An vielen Stellen war das frische Weiß rot verfärbt.


  Inmitten des Schlachtfelds flossen und schwappten Shoggothen herum, zogen grünen Nebel wie Abgase hinter sich her. Sie stülpten sich über alles, das noch halbwegs intakt war, und zermalmten es, saugten es ab, verdauten es. Es kam Alex so vor, als wären ihre Bewegungen langsamer geworden als unter Tage; vielleicht hatten die mörderischen Temperaturen ja einen Effekt auf sie. Aber die Shoggothen waren allemal agil genug, um ihn zu bemerken, als er über sie hinwegraste. Die auf ihrer Oberfläche treibenden Augen fixierten ihn. Ein vielstimmiges »Tekeli-li, tekeli-li« schallte hinter Alex her wie ein Fanfarenstoß. In Scharen schwabbelten die protoplasmatischen Monster hinter dem Tr‘ echrik her.


  Die Überreste eines Schneemobils zogen vorbei. Steif gefrorene Körperteile lagen in roten Lachen darum verteilt. Alex war froh, als der grausame Anblick hinter ihm zurückfiel.


  Er dirigierte den Tr´echrik nach rechts, um in dieser Richtung wieder in die tote Stadt einzutauchen. Dort waren sie, ganz nahe jetzt. Nur noch ein, zwei Kilometer …


  Plötzlich war wieder Bewegung unter ihm. Diesmal handelte es sich um Menschen; eine Handvoll von ihnen, in dicken Parkas und Stiefeln. Sie mussten das Massaker irgendwie überlebt haben und stolperten zielstrebig auf etwas zu. Ihre Köpfe wandten sich nach oben, als Licht und unbewegte Luft über sie hinwegstrichen. Wo wollten sie nur hin? Es gab keinen Ort mehr, an dem sie sicher vor den Monstern und der Kälte gewesen wären.


  Dann sah er es. Die Blase streifte es nur am Rand, aber die Spitze einer Tragfläche, die für Sekundenbruchteile hineinstach, genügte. Dort stand ein Flugzeug! Möglicherweise hatten die Menschen doch eine Chance, zu entkommen, auch wenn bei dem Sturm an einen Start wohl nicht zu denken war. Alex wünschte es ihnen. Sie hatten den qualvollen Tod nicht verdient, der so viele ihrer Kollegen ereilt hatte.


  Steinerne Gebäude ragten vor ihm auf. Er schoss zwischen sie hinein, durch rieselnden Schnee und über gefrorenen Boden hinweg. Einer seiner Freunde war ganz nah, dort vorne müsste er ihn sehen können …


  Ja, dort war etwas, ein Umriss … nein, zwei. Sie lagen im Schnee, umeinander verkrümmt wie Liebende in einer letzten Umarmung. Hinter ihnen erstreckte sich eine rote Spur.


  Oh nein, oh nein, oh nein, dachte er nur, bremste den Tr´echrik halsbrecherisch ab, sprang herunter und rannte zu den reglosen Körpern. Mit einem sanften Gaa-Stoß fegte er den Schnee von ihnen herunter. Eine der Gestalten war Jess, das erkannte er sofort. Die andere Person konnte er erst identifizieren, nachdem er ihre Atemmaske hochgeschoben hatte. Es war der Archäologe, Sörensen. Beide waren schwer verletzt.


  »Nein, bitte nicht.«


  Alex legte seine Hände auf die steifen Körper. Es war noch Leben in ihnen, aber es war schwach. Sie hatten Schusswunden, durch die sie viel Blut verloren. Ihr Überleben hing am seidenen Faden.


  Alex ließ Gaa in sie hineinströmen, wärmte sie von innen auf und verlieh ihnen Kraft, die sie für den Moment am Leben erhalten würde. Auch Murphy, der sich an Jess´ Brust zusammengerollt hatte, bekam etwas ab und quiekte schwach.


  Bevor Alex mehr tun konnte, veränderte sich das Rauschen des Sturms. Ein melodisches Element schlich sich in die Kakofonie; ein Pfeifen, leise, aber vielstimmig. Und es kam näher.


  Er konnte sich nicht rechtzeitig um beide kümmern. Durch einen Durchgang konnte er sie nicht schicken, dafür waren sie viel zu entkräftet. Aber wenn er nichts tat, waren sie in wenigen Minuten tot.


  »Mojo«, rief er, »bring den Flug-Rochen her!«


  Als der Blaue herbeigeschwebt kam, hievte Alex den bewusstlosen Sörensen auf den Rücken des Tr´echriks. Er legte ihn so zwischen die Dornen, dass er hoffentlich nicht verrutschen würde.


  »Bring ihn zu dem Flugzeug«, wies er Mojo an. »Dort sind Menschen, die ihm helfen können. Ich kümmere mich um Jess.«


  Mojo nickte ernst. Es musste nichts mehr gesagt werden, ein Blick in die Augen des anderen genügte. Viel Glück, Freund, stand dort zu lesen.


  Mojo sauste mit Sörensen davon. Alex kniete sich hin und versuchte, Jess zu retten. Der Schuss hatte nichts Lebenswichtiges verletzt, aber die zerfetzten Arterien genügten, um sie langsam hinwegdämmern zu lassen. Der massive Blutverlust ließ sie noch rascher auskühlen als ohnehin schon. Alex wärmte sie weiter auf. Er ließ das Gaa durch ihre Glieder strömen, regte die Durchblutung der Finger und Zehen an. Gleichzeitig versuchte er, die Blutung zu stoppen. Er stellte sich vor, wie er feine Schweißpunkte setzte, wie er die Löcher verschmolz, die in den Adern klafften. Er konnte nur hoffen, dass er dabei nichts Wichtiges verödete.


  Irgendwann floss kein Blut mehr aus Jess´ Schulter in seinen Schoß. Alex nahm ihr die Atemmaske ab und küsste sie sanft auf die Stirn. Ihre Augenlider flackerten, dann fixierte sie ihn. Sie sah unglaublich müde aus, ihr Gesicht war blass, voller Blutergüsse und Kratzer, aber er konnte sich keinen schöneren Anblick vorstellen.


  »Jess«, sagte er nur. Mehr wollte ihm nicht einfallen.


  Als sie ihn erkannte, entspannten sich ihre Züge ein wenig. »Du … hast dir ganz schön … Zeit gelassen, du … Arsch.«


  Vorsichtig hob er sie ein Stück an und schloss sie in die Arme. Das Pfeifen der Shoggothen war jetzt sehr nahe, die ersten von ihnen mussten sich bereits in der Blase befinden.


  »Ich hol‘ dich jetzt hier raus«, sagte er. »Alles wird gut.«


  Plötzlich versteifte sich Jess in seinem Griff. Ihre Augen weiteten sich. »David«, flüsterte sie.


  Alex versuchte sie zu beruhigen. »Ja, dann holen wir David. Wir …«


  »Nein. David!«


  Alex sah sie verwundert an. Als er die Angst in ihren Augen bemerkte, war es bereits zu spät. Die sturmgepeitschte Nacht außerhalb der Blase wurde unvermittelt zum Tag, als nicht weit entfernt ein greller Lichtblitz aufflammte.


  Die Druckwelle kam vor dem Dröhnen. Sie war so stark, dass sie mühelos in die Blase vordrang. Als habe Gott höchstpersönlich ihnen einen Schlag versetzt, wurden Alex und Jess auf die Seite geworfen. Einen Sekundenbruchteil später folgte der Knall. Er war so ohrenbetäubend laut, dass er selbst das Brüllen des alten Gottes in den Schatten stellte.


  Benommen versuchte Alex, Jess zu schützen. Er ließ Mauern aus Gaa entstehen, kapselte sie und sich ein. Ein Hagel aus Trümmern ging nieder, eine dunkle Staubwolke zerteilte den Schneesturm und wallte in die Blase.


  Alex öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, während er sich machtlos an Jess klammerte. Zwei Erkenntnisse detonierten in seinem Schädel, ließen sein Inneres genauso auseinanderstieben wie die Stadt um ihn herum: Der Spalt zwischen den Welten war wieder geschlossen. Und David … er konnte David nicht spüren.
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  Bewegung … nach links, nach rechts … das Gefühl von Beschleunigung … weiße Schwaden, die an ihm vorbeizogen und mit glimmenden Klauen nach ihm hieben …


  Wie Traumfetzen huschten Dinge vorbei. Seltsame, spitze Gegenstände waren um ihn herum, ein blaues Männlein brüllte unverständliche Befehle. Den tiefen Klang seiner Stimme hatte er schon einmal gehört …


  Warm, ihm war warm. Lange Zeit war ihm kalt gewesen, doch nun hatte sich etwas verändert. Und er war müde. Die Schwärze zog ihn magisch an. Bald durfte er sich ihr ergeben und würde niemals wieder frieren.


  Da war Druck. In seinem Rücken und an seinen Beinen. Hände packten ihn, hoben ihn hoch.


  »… Gott, was ist das für ein Ding?«


  »Egal, hebt den Mann herunter! Er verblutet!«


  »Es ist Sörensen!«


  »Schnell, in die Maschine!«


  Er sah metallenen Untergrund, hörte Stiefel darüberstampfen, spürte, wie er in die Höhe getragen wurde … war es so, wenn man in den Himmel auffuhr? Er hatte nie an ein Leben nach dem Tod geglaubt. Derart primitive Vorstellungen waren unwissenschaftlich. Erstaunlich, dass er selbst im Sterben neues Wissen anhäufen konnte …


  Die Schwärze kehrte zurück. Sie war wohlig warm und für einige Zeit badete er darin, hüllte sich in sie. Alles war gut an diesem Ort, keine unangenehmen Erfahrungen mehr.


  Etwas riss ihn fort. Er wollte die Hand ausstrecken, sich festkrallen, doch sein Arm gehorchte ihm nicht.


  »… Sie ihn dorthin und holen Sie mir einen Verbandskasten.«


  Ärzte im Himmel? Sie halfen zeitlebens anderen Menschen; vermutlich hatten sie es verdient, ins Paradies aufgenommen zu werden.


  Ein Gefühl der Enge breitete sich in seinem Bein aus. Etwas zog sich darum zusammen. Er spürte keinen Schmerz, hatte aber das Gefühl, als sollte er das eigentlich.


  »… besser als gedacht. Diese Militärs sind gut ausgerüstet. Hier, sprühen Sie das auf seinen Arm.«


  Ihm war wieder kalt, er schlotterte. Etwas stach ihn. Er wollte schreien, doch selbst dafür fehlte ihm die Kraft. Plötzlich war da wieder Wärme. Sie floss von seinem Arm aus in ihn hinein.


  Die Traumbilder kehrten zurück. Eine Spritze, die aus ihm herausgezogen wurde. Ein Mann, der sie hielt. Eine blonde Frau, wunderschön, obwohl Gram tiefe Furchen in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Ihr schien nicht kalt zu sein. Weder zitterte sie noch trug sie eine Atemmaske.


  »Sind Sie ein Engel?«, fragte er.


  »Nein«, lächelte sie, »ich bin Maria.«


  Maria. Der Name gefiel ihm. So unschuldig. So rein.


  »Wir bringen Sie von hier weg, Samuel.«


  Samuel … war das sein Name gewesen? Zu einer Zeit, als er noch nicht bei den Engeln geweilt hatte?


  Vibrationen. Beschleunigung. Motoren röhrten. Alles wurde emporgehoben. Sie fuhren gemeinsam gen Himmel.


  Eine gewaltige Detonation war zu hören. Sie grollte, brüllte und kam rasch näher, doch sie erreichte ihn nicht. Was immer ihn vom Himmel hatte fernhalten wollen, es war gescheitert.


  Alles schaukelte hin und her, als würde ihn jemand in den Armen wiegen. Die Bewegungen lullten ihn ein, er spürte, wie sein Geist fortgetrieben wurde. Mehr bekam er nicht mit, denn mit einem Mal war die Schwärze wieder da.
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  Einige Shoggothen hatten es in die Blase geschafft und somit die Explosion überlebt, die große Teile der Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatte. Sie glitschten heran, streckten ihre verformbaren, stinkenden Leiber, wollten ihn umschlingen, ihm den Kopf absaugen, wie sie es bei all den anderen Menschen getan hatten.


  Alex wehrte die Monster ab, sprenkelte den schneebedeckten Boden mit ihrem Schleim. Es tat gut, Dinge zu zerstören.


  David hatte sich geopfert, um den Marker zu zerstören. Und wenn er, Alex, nur ein wenig früher gekommen wäre, hätte er ihn davon abhalten können.


  Ein grässlicher Schrei drang an seine Ohren. Animalisch, schrill und wutentbrannt. Ein Laut, den nur etwas ausstoßen konnte, das nicht menschlich war. Doch als gleich darauf lodernde Gaa-Blitze in die Shoggothen fuhren, sie innerlich kochten und zerplatzen ließen, als wären sie Maiskörner in einer Popcorn-Maschine, wurde Alex klar, dass er es war, der schrie. Er brüllte alles hinaus – Hass, Schmerz, Frustration, Schuld.


  David, sein bester Freund. Derjenige, der ihm stets geglaubt hatte, auch wenn alles noch so abwegig geklungen hatte. Die Person, die immer für ihn da gewesen war. Auf seine ganz spezielle Art zwar, aber er war da gewesen. Ohne David wäre er niemals so weit gekommen; er hätte nicht einmal den zweiten Tag dieses Albtraums überstanden.


  Ein weiterer Shoggothe näherte sich. Neben Alex erschienen Gaa-Klingen in der Luft. Sie zuckten hervor, zerteilten die schrill pfeifende Kreatur in Scheiben, dass der schwarze Schleim nur so flog.


  Alex hatte David im Stich gelassen und nun war er tot. Er war für ihn gestorben. Seinetwegen. Es fühlte sich an, als müsse ihn das schiere Gewicht dieser Fakten erdrücken. Einzig Jess, die bewusstlos zu Alex‘ Füßen lag, hielt ihn am Leben. Sie würde er beschützen, wenigstens sie musste er retten. Wenn er all dies überstand und dafür sämtliche Freunde verlor, wäre der Sieg nichts wert.


  Etwas verschleierte ihm die Sicht. Als er geistesabwesend über sein Gesicht fuhr, spürte er dort etwas Nasses. Kaum waren die Tränen weg, katapultierten sich zwei Shoggothen heran. Alex schaffte es gerade noch, sie mit einem Gaa-Stoß fortzuschleudern. Er beobachtete ihre Flugbahn, sah sie in einiger Entfernung gegen eine Mauer klatschen, wobei sie ihren stinkenden Schleim darauf verspritzten. Sie glitten an den Steinen herab und begannen, wieder in seine Richtung zu strömen. Doch Alex‘ Hände umschlangen bereits eine feurige Gaa-Kugel. Er kam sich vor wie Ryu aus dem Spiel Street Fighter, als er sie den Kreaturen entgegenschleuderte. Der vordere Shoggothe wurde frontal getroffen. Die Kugel platzte und ergoss flüssige Flammen auf die Monster. Sie pfiffen gequält. Alex grinste irre, als er sie leiden sah. Seine Gaa-Klingen stachen und hackten auf das ein, was unter dem Feuer zuckte.


  Er zerstörte, löschte aus, tötete. Ließ die Scheusale für alles büßen, das ihm und den anderen angetan worden war.


  Er war so sehr in seine Raserei versunken, dass erst Jess´ schwacher Schrei ihn in die Realität zurückholte.


  Alex drehte sich zu der Frau um, die er liebte. Er sah gerade noch, wie sich etwas Schwarzgeschupptes um ihr Bein schlang.


  »Nein!«, entfuhr es ihm, doch Jess wurde bereits in die Luft gerissen.


  Der alte Gott hatte die Explosion überstanden. Die Weißen, die ihn auf ihren Tr´echriks wie Schmeißfliegen umschwirrt hatten, hatte er vernichtet. Er war an vielen Stellen verletzt, grüne Flüssigkeit troff aus den zefetzten Kratern, doch er war am Leben. Nichts Irdisches vermochte ihn zu vernichten. Er wusste, dass sein Plan vereitelt war, und nun saß der Teil von ihm hier fest, den er über den Spalt hatte schmuggeln können. Er war gekommen, um sich an dem zu rächen, der für all das verantwortlich war.


  Vor Entsetzen gelähmt sah Alex dabei zu, wie Jess immer höher gehoben wurde. Sie ruderte hilflos mit den Armen und warf ihm fürchterliche, schaurig-schöne Blicke zu, die all das ausdrückten, das sie ihm nie gesagt hatte. Hinter ihr schob sich das Maul in die Blase, der Abgrund voller Zähne, die so groß wie Baumstämme waren. Schwarze Krabbelwesen erklommen erregt die fleckigen Kegel, gierten dem entgegen, was ihnen überreicht werden würde. Hunderte Liter zähflüssigen Geifers troffen auf den steinernen, schneebedeckten Boden.


  »Nein«, murmelte Alex schwach und schloss die Augen. »Nein. NEIIIIIN!«


  Er wusste nicht, was er tat. Nur eines war wichtig: Jess musste von hier weg! Sie durfte nicht in diesem fürchterlichen Rachen enden. Ein Wort zuckte durch seinen Verstand; er wusste nicht, woher es kam.


  Yuggoth.


  Alex spürte, dass etwas geschah. Kräfte regten sich in ihm. Um welche Art von Kräften es sich handelte und worauf sie gerichtet waren, bekam er nicht mit. Seine Gefühle verdrängten alles andere.


  Der Gott brüllte.


  Als Alex die Augen öffnete, war der Schlangenarm, der Jess gehalten hatte, leer.


  Wo ist sie? Was habe ich getan?


  Er fand keine Zeit, um darüber nachzudenken. Denn nun, nachdem ihm selbst dieser Triumph genommen worden war, entlud sich der gesamte Zorn des Gottes auf Alex.


  Geschuppte Arme prügelten auf ihn ein, zahllose Schnäbel wollten ihn entzwei reißen, glühende Tentakel versuchten, sich in seinen Schädel zu bohren. Der gigantische Körper walzte sich auf ihn zu, um ihn zu zermalmen.


  Mit einem Mal breitete sich Ruhe in Alex aus. Die Klinge trat in den Vordergrund. Erfülle deine Bestimmung, hörte er die Seherin aus Inner-Erde in seinen Gedanken.


  Hier war er nun: der Punkt, an dem sich sein Schicksal erfüllte. Das, wofür er geschaffen war. Noch dieser letzte Akt, dann wäre es vollbracht.


  Die Teiler hatten vor unvorstellbar langer Zeit dafür gesorgt, dass er geboren wurde. Sie hatten ihm Gaben in die Wiege gelegt. Ihr Plan hatte sein Leben so beschwerlich werden lassen, so selbstzerstörerisch und voller Kummer. In gefährlichen Situationen hatten sie ihm die nötige Entschlossenheit verliehen. Während der vergangenen Wochen war es Alex mehrmals so vorgekommen, als würde nicht er selbst seine Bewegungen steuern, sondern eine fremde Macht. Und er hatte recht damit gehabt. Selbst jetzt waren es die Teiler. Alex verdankte ihnen das Wissen, dessen er sich nun bediente.


  Es war die mächtigste Bannformel des Necronomicons – eines Buches, das auch nur durch das Zutun der Teiler verfasst worden war; ein Hilfsmittel, das der Klinge auf ihrem beschwerlichen Weg helfen sollte. Alex schleuderte die Kreatur fort, als wäre sie ein mit Gas gefüllter Luftballon. Er schubste den gewaltigen Körper mit einem Gedanken nach hinten und fühlte dabei, wie das Gaa langsam verebbte. Es strömte nicht mehr nach, der Spalt war geschlossen. Wenn alles aufgebraucht war, würde es kein Gaa mehr auf der Erde geben.


  Der Gott überschlug sich, landete tosend und alles zerschmetternd inmitten eines steinernen Turmes. Granitblöcke wurden gespalten, Brücken zerstört, Säulen pulverisiert.


  Alex hob eine Hand gen Himmel. Er kehrte die Handfläche nach oben und intonierte:


  »OGTHROD AI’F


  GEB’L—EE’H


  YOG-SOTHOTH


  ‘NGAH’NG AI’Y


  ZHRO!«


  Der alte Gott erstarrte, als habe das höllische Klima endlich eine Wirkung auf ihn. Am Himmel über der Blase war plötzlich Licht, verdrängte die Wirbel aus Eis und Schnee. An ihre Stelle trat ein brodelndes Chaos aus Farben, ein Abgrund, ein Mahlstrom. Er dehnte sich aus, gewann an Tiefe, schien in die Unendlichkeit zu deuten. Gestirne rasten in seinem Innern umher. Sie wanden sich in den Weltraum, sogen an dem alten Gott. Er schrie und brüllte aus tausend Mäulern, doch seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht. Zuerst wurden nur die Arme erfasst, angehoben wie die Schnüre einer Marionette. Doch je heller und größer der Strudel wurde, desto mehr wuchs die Anziehungskraft. Schließlich setzte sich der kolossale Körper in Bewegung, wurde nach oben gewuchtet, füllte das Durcheinander aus, während Tausende von Trümmerteilen ihn umkreisten wie Monde.


  Dann war es vorbei. Ein letzter Lichtblitz, eine Druckwelle … und wo eben noch der Strudel gewesen war, rollte nun eine unsichtbare Welle über den Himmel. Ein Tsunami aus Energie. Er war kilometerhoch und trieb die Sturmwinde vor sich her, zerteilte und zerfetzte sie, klärte die Luft von Schnee und Eis.


  Yog-Sototh, einer der wirklich mächtigen, äußeren Götter … der Wächter der Tore, ein unvorstellbares Wesen, das laut Lovecraft in Sphären existierte, die sich der menschliche Geist noch nicht einmal vorstellen konnte … er hatte Ihn verbannt, wieder in den Raum zwischen den Dimensionen zurückgeschleudert, wo Er all die Jahre geharrt hatte.


  Es war vollbracht. Alex fiel vornüber, schluckte halb getauten Schnee und hustete. Alles wurde finster.


  Muss … hier … weg, schoss es ihm durch den Kopf. Aber der Wunsch war halbherzig. Ohne Jess machte es keinen Sinn. Seine letzten Gedanken galten ihr. Erst als er sie verloren hatte, war ihm klar geworden, was er wirklich für sie empfand.


  Ich muss sie finden, koste es, was es wolle …


  Dunkelheit schlug vergiftete Klauen in ihn und löschte jeden weiteren Gedanken aus.
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  Leuen stand hochzufrieden im Cockpit der argentinischen Militär-Maschine. Er studierte die Kontrollleuchten und -instrumente, sah dem Piloten bei der Arbeit zu, während dieser die Anzeigen ablas.


  Das Flugzeug war ein älteres Modell, die meisten der Bedienelemente noch analog, mit Zeigern und blinkenden Lichtern anstelle von digitalen Displays. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie trotz des Wetters hatten starten können. Je weniger Schnickschnack eingebaut war, desto weniger anfällig für Störungen war die Maschine schließlich, oder nicht?


  Aber Leuen wusste, dass es noch einen anderen Grund gab. Wieder einmal war das Schicksal auf seiner Seite. Die Vorsehung war am Werk.


  Es war seine Aufgabe, den Knotenpunkt zu sprengen und die Welten zu vereinen. Bald würde er gemeinsam mit dem Imperator an der Seite einer unvorstellbar mächtigen Wesenheit thronen und herrschen. Er würde in Genuss schwelgen, wahrem Genuss; und er könnte sich so oft Nachschub holen, wie er wollte. Nie wieder würde jemand wie Maria ihn derart hintergehen. Sie würden alle nach seiner Pfeife tanzen. Keine Zigarre, kein rotes Telefon, kein Kaviar und kein Champagner wären nötig, um sie seine Macht spüren zu lassen.


  Ein Speichelfaden rann aus Leuens Mundwinkel. Er sog ihn rasch und möglichst geräuschlos zurück, damit der Pilot nichts mitbekam. Sie trugen keine Masken mehr, die Temperatur innerhalb des Flugzeugs war angenehm.


  Die Motoren brummten beruhigend synchron, der Sturm lag unter ihnen und Leuen wusste: Es war nicht mehr weit. Hier oben zeugte lediglich starker Schneefall von den mörderischen Winden in der Tiefe. Eine dichte Suppe dunkler Wolken umgab sie, rüttelte an der Maschine, konnte ihnen aber nicht gefährlich werden.


  Der lispelnde Soldat war im Frachtraum damit beschäftigt, einen Zünder an dem Sprengstoffpaket anzubringen, das er auf Leuens Geheiß hin gebastelt hatte. Sie würden es über dem Berg abwerfen, sich in sichere Entfernung begeben und es mittels einer Fernbedienung zur Detonation bringen.


  Das einzig verbliebene Problem lag in der immensen Höhe des Gebirges – zehntausend Meter, mindestens. Und der Vulkan, der den Knotenpunkt schützte, war der höchste Berg von allen. Der Soldat hatte ihn auf knapp zwölf Kilometer geschätzt. So hoch würde die alte Maschine vermutlich nicht steigen können. Aber egal – dann warfen sie ihr Paket eben an einer günstigen Stelle über der Bergflanke ab. Es war so groß, dass es trotzdem ein ausreichendes Loch reißen würde. Der Berg würde seinen magmatischen Inhalt herausschleudern wie bei einem gigantischen Niesanfall. Ein Lächeln breitete sich auf Leuens breiten Wangen aus. Nicht einmal die Schmerzen, die es auf seiner geschundenen Gesichtshaut hervorrief, vermochten es zu trüben.


  Plötzlich wurde er geblendet. Etwas unglaublich Helles raste über den Himmel, als habe ein Fotograf eben ein riesenhaftes Blitzlicht aktiviert. Leuen riss die Hände vor das Gesicht, der Pilot brüllte etwas auf Spanisch.


  Das Licht verschwand so schnell, wie es erschienen war. Leuen versuchte, die schwarzen Punkte vor seinen Augen wegzublinzeln und sah den Piloten hektisch an irgendwelchen Kontrollen herumfummeln. Er begriff nicht, was dem Mann Angst machte. Gut, das Licht war überraschend gekommen und äußerst grell gewesen, aber es hatte das Flugzeug nicht beschädigt. Sie flogen noch immer, nichts deutete auf ein Problem hin. Aber der Mann drückte hastig Knöpfe, zerrte am Steuer und versuchte mit aller Macht, die Maschine hochzuziehen. Die Motoren heulten auf. Leuen wurde nach hinten geworfen. Er klammerte sich am Sitz des Copiloten fest und schaffte es sogar, sich in diesen hineinzuwuchten. Der eigentliche Copilot befand sich im Frachtraum und baute an der Bombe herum. Sollte er doch selbst sehen, wo er Halt fand!


  »Was haben Sie, Mann?«, blaffte Leuen den Piloten an.


  Der Mann war klein, hatte ein Rattengesicht und trug einen Drei-Tage-Bart. Er sah aus wie ein billiger Porno-Darsteller. Allerdings hatte dieser Porno-Darsteller Todesangst. Er war blass, Schweiß stand auf seiner Stirn. Energisch deutete er auf eine der Anzeigen und riss erneut am Steuerknüppel.


  Leuen wurde in den Sitz gepresst, aber es gelang ihm, zu der Anzeige hinüberzusehen. Es war ein rundes, grünes Ding, in dessen Mitte ein Flugzeug-Symbol prangte. Eine leuchtende Linie lief kreisförmig um dieses Symbol herum und zeichnete in groben Linien den Untergrund und die umliegenden Hindernisse auf die beleuchtete Fläche. Musste eine Art Sonar oder Radar sein. Leuen brauchte derlei Dinge nicht zu wissen; er hatte Männer, die sich mit so etwas auskannten.


  Als die Linie hinter das Flugzeug gelangte, bekam aber auch er große Augen. »Was ist das, verdammt?«


  Etwas Riesiges näherte sich ihnen von hinten. Es füllte die gesamte Breite der Anzeige aus und verkürzte bei jedem Umlauf der Linie dramatisch den Abstand zum Flugzeug. Jetzt konnte Leuen es hören: ein dumpfes, dröhnendes Geräusch, das von außerhalb der Maschine an seine Ohren drang.


  Der Pilot schrie auf und umklammerte den Steuerknüppel wie einen Rettungsring. Leuens Finger gruben sich in die Armlehnen. Etwas prallte mit fürchterlicher Gewalt auf die Maschine, wirbelte die Sturmwolken davon, löste sie auf. Leuen wurde in seinem Sessel hin- und hergeschleudert, das Flugzeug geriet in gefährliche Schräglage. Mehrere Motoren husteten beunruhigend. Der Pilot schrie immer noch, während er sich mit den Füßen an den Armaturen abstützte und wie verrückt am Steuerknüppel zerrte.


  Die Welt außerhalb des Flugzeugs drehte sich. Sämtliche Wolken waren fort, hinweggeblasen von einem Wind, der um ein Vielfaches mächtiger gewesen war als sie.


  Endlich erlangte der Pilot halbwegs die Kontrolle zurück, worauf sich die Nase der Maschine zu heben begann. Durch die Frontscheibe sah Leuen den Sternenhimmel. Die ungewohnten Sternbilder der südlichen Hemisphäre funkelten auf ihn herab, als wollten sie ihm einen letzten Gruß erweisen. Hinter ihnen ragte etwas auf, erhob sich hoch über die Erde und zeichnete sich im kalten Licht der fernen Sonnen wie ein Schattenriss ab. Während Leuen es betrachtete, begannen vielfarbige Lichter, es zu umtanzen. Sie zogen seinen Blick hypnotisch an und er wusste: sie würde ihm unbeschreibliche Geheimnisse offenbaren.


  Nicht hinsehen, versuchte er sich zur Räson zu rufen, das ist der Knotenpunkt!


  Die Verlockung der Lichter war zu groß. Sie flüsterten ihm zu, erzählten Geschichten, verrieten uraltes, mächtiges Wissen. Leuen begann wieder zu lächeln und erneut troff ein Speichelfaden aus seinem Mundwinkel. Diesmal entfernte er ihn nicht.


  Der Pilot kreischte unverständliches, spanisches Zeug. Es klang, als habe er vollständig den Verstand verloren.


  Die Lichter kippten aus Leuens Blickfeld hinaus. Er sah ihnen glücklich hinterher, solange es ging. So vieles hatte er nun verstanden. Zwischen glänzenden Lippen stieß er hervor: »Die unmöglichen Winkel … die Mondleiter … die zeitlosen Räume … Cthulhu und Hastur … der Obsidian-Tempel und der silberne Schlüssel … Schub-Niggurath … R´lyeh und der Yuggoth …«


  Der weiße Untergrund kam rasch näher, drehte sich. Neben Leuen keifte der Pilot. Etwas prallte dumpf und fleischig gegen die Cockpittür. Musste der lispelnde Soldat sein.


  Leuen öffnete den sabbernden Mund. Kurz bevor das Flugzeug auf dem Eis zerschellte, sagte er grinsend: »Iä!«


  


  -Epilog-


  Als Erstes bemerkte er, dass er sich nicht bewegen konnte. Weitere Empfindungen folgten: Ihm war warm. Er lag, und es war bequem.


  Als er die Augen aufschlug, war alles weiß.


  Oh nein, dachte er. Ich erfriere, ich bilde mir die Behaglichkeit nur ein.


  Sein Blick fiel auf die lindgrüne Bordüre über ihm. Er blinzelte, seine Augen klärten sich und er beruhigte sich.


  Er befand sich in einem Zimmer. Es war weiß gestrichen, abgesehen von jenem grünen Streifen. An der Decke waren weiße Lampen. Er lag in einem weißen Bett. Die Laken und Decken waren ebenfalls weiß.


  Wieder wollte er sich bewegen und wieder konnte er es nicht. Da war etwas an seinen Hand- und Fußgelenken, etwas, das ihn festhielt …


  Er warf den Körper hin und her, bäumte sich auf und schüttelte die Decke ab. Nun konnte er die Fesseln sehen. Und die Schläuche. Sie steckten in seinen Armen. Neben ihm piepten Geräte. An einem davon blinkte ein rotes Lämpchen; vermutlich hatte er einen Alarm ausgelöst.


  Wo war er? Wie war er hierher gelangt? Und, am Wichtigsten: Was hatte man mit ihm vor?


  Einige Sekunden später kam eine kleine, leicht übergewichtige Fau mit braunen Haaren ins Zimmer geeilt. Ihre Kleidung war weiß – natürlich. Es handelte sich zweifellos um eine Krankenschwester.


  Sie beugte sich über ihn. Obwohl er ihr ansah, dass sie beunruhigt war, schaffte sie es, ihm ein freundliches Lächeln zu schenken. »Oh, Sie sind wach. Das ist aber schön.«


  »Wo bin ich?«, fragte er. »Und wie bin ich hierhergekommen?«


  Sorgenfalten entstanden auf dem sympathischen Gesicht, wurden aber schnell von einem zurückhaltenden Schmunzeln abgelöst. »Sie meinen, Sie erinnern sich nicht?«


  »Nein.«


  »Nun, Sie …« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen, als müsse sie ihm eine bestimmte Sache schonend beibringen. »Sie wurden vor einigen Tagen in der Stadt gefunden. Dann hat man sie hierher gebracht.«


  »Wie meinen Sie das, ich wurde gefunden?«


  Das Sprechen fiel ihm schwer; seine Zunge fühlte sich an wie ein gestrandeter Fisch, der mit letzter Kraft auf der Suche nach dem rettenden Wasser herumhopste.


  »Nun, Sie … lagen auf der Straße. Und Sie waren … nackt. Außerdem haben Sie allerhand seltsames Zeug gemurmelt … «


  Sie verstummte verlegen. Als habe Sie ihm schon zu viel gesagt. »Der Doktor wird das alles noch im Detail mit Ihnen besprechen. Versuchen Sie bis dahin, noch ein wenig zu schlafen, ja?«


  »Moment! Warum bin ich gefesselt?«


  Jetzt entfernte sie sich etwas von ihm. Sie sah aus, als würde sie am liebsten davonlaufen. »Sie waren … nicht ganz freundlich, als man Sie aufgelesen hat. Gewalttätig sogar. Und Sie hatten diese … Wahnvorstellungen.«


  »Wahnvorstellungen?«


  »Ja … ja. Von … Monstern aus anderen Welten, die Sie töten wollten.«


  Die Schwester straffte den Rücken und fasste offenbar den Entschluss, ihn wieder allein zu lassen. »Wenn Sie mich fragen, haben Sie eine sehr schlimme, schizophrene Phase durchgemacht. Und gerade erleben Sie einen Moment der Klarheit. Ich hoffe für Sie, dass er von Dauer ist.«


  Sie wandte sich ab, ging in Richtung Tür, doch dann drehte sie sich noch einmal um. Ihr Gesichtsausdruck war wieder mitfühlend. »Sie sollten wissen, dass dort draußen Beamte von der Polizei sitzen, die sich mit Ihnen unterhalten wollen. Sie haben schlimme Dinge getan, als Sie nicht Herr Ihrer selbst waren.«


  Die Frau wandte sich wieder um, öffnete die Tür und verschwand.


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf auf das Kissen sinken, die Gedanken voller furchtbarer Schlussfolgerungen. »Oh nein …«


  Eine Stimme erklang irgendwo über ihm. Sie war merkwürdig tief und drückte sich seltsam gewählt aus. »Alex! Wie gut, dass du endlich aufgewacht bist. Bei den Teilern, ich hatte schon geglaubt, ich hätte dich auf ewig verloren. Lass mich dir rasch helfen, dann fliehen wir von diesem Ort! Denn obwohl ich dir gerne etwas Ruhe gönnen würde, so gibt es, fürchte ich, dringende Angelegenheiten, die deiner bedürfen. Als wir das Schiff von Kapitän Fuentes verlassen haben, ließen wir nicht nur all das Geld zurück. Nein, auch die Strahlenkanone und das Necronomicon blieben dort. Und ich fürchte, unser guter Kapitän hat diese Dinge inzwischen gefunden und etwas sehr Törichtes getan.


  Außerdem müssen wir deine Freunde finden! David befand sich inmitten des Spalts, als dieser sich schloss. Falls ich mich nicht irre, könnte er in der Zwischenwelt gefangen sein. Und Jess … du hast im Schlaf etwas gemurmelt, das Aufschluss über ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort geben könnte. Also komm, Klinge, es gibt viel zu tun!«


  Er atmete einige Male tief durch, bevor ihm ein erleichtertes Seufzen entwich. »Mojo, Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich hätte mir alles nur eingebildet.«


  Als Alex die Augen erneut öffnete, hing das blaue Äffchen noch immer an der Decke.


  -ENDE-


  


  Schlussbemerkungen des Autors


  Lieber Leser,


  es ist geschafft: Die Geschichte um Alex und seine Freunde ist zu Ende erzählt. Sie hat mich über vier Jahre meines Lebens begleitet und schien mir zwischenzeitlich mehr als einmal über den Kopf zu wachsen … aber hey, nun ist es vollbracht! Und ich hoffe sehr, dass Sie mit dem Ergebnis ähnlich zufrieden sind wie ich.


  Selbstverständlich möchte ich diese durchgeknallte Welt nun nicht komplett abhaken – Ihnen sind die Hintertürchen sicher nicht entgangen, die ich offengelassen habe. Wenn die Zeit reif ist, tauche ich gerne erneut in die Abenteuer von Alex und Mojo ein; und ich würde mich freuen, wenn Sie mir dann wieder folgen. Ich habe noch einiges mit den Burschen vor, das kann ich Ihnen versichern!


  Noch eine Sache zum aktuellen Band: An einigen Stellen habe ich es absichtlich nicht zu genau genommen, was bestimmte technische Aspekte oder auch den exakten Bezug zu »Berge des Wahnsinns« angeht. Bitte verzeihen Sie mir diese künstlerischen Freiheiten, denn sie waren nötig, um nicht durch ein Übermaß an vergleichsweise unwichtigem Schnickschnack das Tempo und die Dramatik zu gefährden.


  Ach ja, und eines noch: Ich hoffe, man wird mir die Tatsache, dass ich die Strange-Days-Trilogie um »Berge des Wahnsinns« herum aufgebaut habe, nicht als Versuch auslegen, mit dem literarischen Erbe eines großen Künstlers das schnelle Geld machen zu wollen. Vielmehr ist es ein Kniefall vor einem meiner Idole; und eine Einladung an Sie, sich eingehender mit den Geschichten von H. P. Lovecraft auseinanderzusetzen, falls Sie das nicht längst getan haben. Lesen Sie Lovecraft – es lohnt sich!


  In diesem Sinne: Vielen Dank für Ihre Treue über drei Bände hinweg, für das tolle Feedback sowie den Ansporn, die mich über meine Facebook-Seite sowie meine Homepage erreichen. Dafür macht man sich als Autor gerne all die Mühe!


  Berlin, 02.11.2012,


  Fred Ink
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